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ZUGEEIGNET. 



Einleitung, 



Die Schule ist die Werkstätte der gesammten lateinischen Poesie des 
Mittelalters gewesen. Denn auch die Lyrik, das Kirchen- und Vaganten- 
lied, lässt sicli ohne die Einwirkung derselben nicht denken. Aber die 
Lyrik ist bald über die Schule hinausgegangen, sie ist im Dienste und mit 
Hülfe des Cultus und der Musik zu eigenartigen künstlerischen Formen 
durchgedrungen. Die epische und didaktische Poesie dagegen hat nie 
ilu-e ursprüngliche Entstehungsali; verleugnen köimen. Von keiner 
anderen öffentlichen Institution getragen, mit keiner anderen Kunst- 
übung in Verbindung getreten, hat sie es auch nie über die Nach- 
ahmung fremder Kunstfonnen hinausgebracht. Sie werden wir im 
eigentlichen Sinne als Schulpoesie bezeichnen können. 

In gewisser Weise gehören schon Dichter wie Alkuin, Ekkehard, ( 
Wipo zu den Schulpoeten; den vollen Sinn aber erhält dieses Wort 
erst mit dem XII. Jhdt., mit dem ausserordentUchen Aufschwung des 
Universitätslebens und der ungemeinen Hebung und Erweiterung der 
gelehrten Thätigkeit, wie sie damals von Prankreich aus über den 
gi\)ssten Tlieil des Abendlandes sich verbreitete. Erst mit dieser Zeit 
gewinnt gerade der schiümässige Betrieb der Dichtkunst seine voll aus- 
geprägte Gestalt, stellt sich jener sonderbare Character derselben fest, 
mit dem sich aus anderen Gebieten der Literaturgeschichte vielleicht 
nur der der spanischen Poesie unter der Herrschaft des Gongorismus 
vorgleichen liesse. Wir besitzen von Engländern, Deutschen, Pranzosen, 
Italienern Gedichte dieser Gattung; es wäre aber vergeblich, Unter- 
schiede etwa nationaler Ali; in ihnen aufsuchen zu wollen. Wir haben 
mytliologische imd gescMchtliche Epopöen, Moralgedichte und Satiren 
von diesen Dichtem; es wäi^e aber vergebhch, durchgreifenden StU- 
unterschieden zwischen den einzelnen Dichtungsarten nachzuspüren. 

F r a n o k , Sohulpoesie. 1 
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Ueberall wesentlich der gleiche Vorrath an Wendungen, die gleichen 
Bilder, die gleichen Beti-achtungen, überall die HeiTschaft der gleichen 
Kegel. Und wie in der spanischen Literatur des 17. Jalirhunderts be- 
steht auch hier diese Regel in einer höchst sonderbaren Mischung von 
Willkür' und Starrheit, von Laune nnd Pedanterie; hier wie dort fülui; 
die Sucht nach raffinirten Einfällen und auffallenden Einzelheiten zu 
einer ausserordentlichen Eintönigkeit und Leblosigkeit des Ganzen. 

Wenn die Schulpoesio nichtsdestoweniger dem Beobachter ein 
nicht geringes Interesse abzugewinnen vemiag, so kann dieses natürlich 
nicht ein poetisches im eigentlichen Sinne sein, sondern wird sich mehi* 
auf das Stofl'üche und auf die allgemeinen literarischen Zusammen- 
hänge richten, auf die Ausbreitiuig und Einwirkung gewisser Gedanken- 
sü'ömungen in dieser Literaturgattung, auf die Beziehungen derselben 
zu dem übrigen geistigen Leben der Zeit — es wird ein wesentüch 
culturgeschichtUches Interesse sein. 

Die culturgeschichtliche Bedeutung der Schulpoesie des XII. und 
Xin. Jalu-hunderts ist es daher auch, welche die vorliegende Arbeit näher 
zu beleuchten unternimmt und zwar besonders zwei Seiten derselben, 
nämlich 1. das Verhältniss der Schulpoeten zum classischen AlteiHuim ; 
und 2. ihi' Verhältniss zu der eigenen Zeit und Umgebung. 

Das Wesen des ersteren Verhältnisses ist nicht leicht zu fomiu- 
liren. Es ist eine vollständige Durchsetzung mit antiken Formen und 
Stoffen, aber es ist keine BeheiTschung derselben, es ist kein Durch- 
drungensein von antikem Geiste. Diejenigen haben also Recht, welche 
sich weigern die Thätigkeit dieser Scludpoeten als eine Vorrenaissance 
zu bezeichnen. Dennoch wü*d man nicht umhin können, ihnen den 
Namen: Vorläufer des Humanismus zuzugestehen. Der Humanis- 
mus hat bekannüich erst in seiner späteren Entwicklung und namentlich 
seit seiner üebertragimg auf deutschen Boden eine feindliche Stellung 
zu den Lelu-en der christlichen Kirche eingenommen, bei seinem Be- 
ginne in Itahen dagegen gerade eine friedliche Verbindung antiker 
und cluistlicher Vorstellungen im Auge gehabt. Fehppo Villani*) i'ech- 
net es zu den höchsten Verdiensten Dantes, dass „er zuerst die Phan- 
tasiegebilde der alten Dichter mit dem Clu-istenglauben verbunden und 
gezeigt habe , dass schon in jenen Alten der heüige Geist wirksam ge- 
wesen sei". Dieses „Zuerst" ist nicht ganz richtig. Nicht Dante, son- 



*) Blühte um 1364. Die betr. Stelle in seinoni libor de civitatis Florentine 
famosis civilms ed. Oalletti (Fironze 1847) p. ». 
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dem die ihm vorangehenden Schnlpoeten des XII. und XTTT. Jahr- 
hunderts haben Anspruch auf diesen Rulim. Sie sind es, die, nachdem 
ähnliche Bestrebungen Karls des Grossen an der Rohheit der Zeiten 
und den Schranken seiner eigenen Kraft gescheitert waren, zuerst eine 
dauernde und umfassende Verbindung antiker und christlicher Ideen 
ermöglichten. Freilicli werden wir im Folgenden sehen, wie sie nicht 
über eine stoffliche Zusammenschweissung hinauskamen und in dieser 
Arbeit ilu-e ganze dichterische Kraft verbrauchten. Erst Dante hat aus 
den verschmolzen ihm überheferten Stoffen ein Kunstwerk zu schaffen 
vermocht. 

Auch die andere Seite unserer Betrachtung, das Verhältniss der 
Schulpoeten zu ihrer eigenen Umgebung, erinnert an das Heraufziehen 
der Renaissance. 

Die Renaissance ist, wie Burckhardt so überzeugend nachgewiesen 
hat, nicht nur eine Erneuerung des Alterthums gewesen, sondern ausser 
und neben derselben eine bestimmte, eigenartige Entwicklungsform der 
modernen Völker, die Befreiung des Individuums aus der Gebundenheit 
des Gesammtgeistes, die Geltendmachung der selbstbewussten Persön- 
lichkeit sowohl der Natur wie der menschlichen Gesellschaft gegenüber. 

Und diese Bewegung beginnt bereits mit dem Ende des Xn. Jahr- 
hunderts, mit der Gährung, in welche die Kreuzzüge das gesammte 
Abendland versetzten, also gerade mit der höchsten Anspannung des 
Gesammtgeistes, welche das Mittelalter hervorgebracht hat. 

Es ist oft wiederholt worden, wie sehr allein schon der äussere 
Gesichtskreis der abendländischen Völker diu*ch die Kreuzzüge erweitert 
wurde; wie die Phantasie jedes Einzelnen durch die Bekanntschaft mit 
fremden Ländern voller Farbenpracht angeregt ward und die Freude 
an landschaftlicher Schönheit erst seit dieser Zeit offen in Worte aus- 
bricht; wie sehr die Bedürftiisse durch die Berührung mit fremden 
Sitten gesteigert wurden und dadui-ch das ganze äussere Leben eine 
buntere, sinnhchere, mannigfaltigere Gestalt erhielt. Aber wichtiger ist 
es, dass auch die inneren Beziehungen der Einzelnen zum Gesammt- 
leben der Völker wesentUch andere wurden. 

Ganz anders intensiv, als etwa an den früheren Reichsfcriegen, 
hatte jeder Einzelne an diesen Kämpfen sich betheiligt; nicht um der 
Herrschaft eines Fürsten willen, sondern für eine auch den geringsten 
Lehnsmann begeisternde Idee hatte man gefochten, war das ganze- 
Abendland aus den gewohnten Verhältnissen und Beschäftigungen 
herausgerissen worden. Und nun kehrte man in die alten Lebenskreise 
zurück und nalun die frühere Thätigkeit wieder auf; was war da na- 

1* 
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türlicher, als dass nun auch im Frieden der Einzelne eine viel selb- 
ständigere Theilnahme an dem Leben der Oesammtlieit beanspruchte, 
dass man sich des Verhältnisses des Einzelnen zur Gesanmitheit viel 
lebhafter bewusst wurde als bisher, dass in Staat und Kirche die Kiitik 
erwachte ! Freilich ist es damals nicht zu einer ZerspHtterung der 
üffentUchen Ordnungen gekommen ; im Gegentheil, auch sie sind damals 
neu belebt worden. Aber dass dieses auf staatlichem Gebiete vor 
Allem durch die städtischen Gemeinwesen, die ja gerade auf dem 
selbstthätigen Zusammenwirken der einzelnen Glieder beruhten, geschah; 
auf kirchUchem durch die Predigerorden, die gerade an die persönliche 
Gesinnung der einzelnen Christen sich wendeten, zeigt deutüch genug, 
auf welchem Wege man sich befand. 

Wir werden nun nachzuweisen versuchen, wie derselbe Zug dos 
Individuellen auch in der Schulpoesie des XII. und XlII. Jahrhunderts 
durch die starre Oberfläche der Kegel bald hier bald dort hervorbricht 
und wie er sich, entsprechend den eben angedeuteten Hauptrichtungen 
der gesammten Zeit, besonders in zwei Erscheiiumgen äussert: der 
Natur gegenüber in dem Ausdruck eines Uebevollen, wenn auch reflec- 
tirenden Mitempfindens; dem Menschenleben gegenüber in der Hin- 
neigung zum Genre und zur Satire. Das Genre greift semer Natiu* 
nach einzelne, selbst unscheinbare Aeusserungen individuellen Lebens 
aus der Masse des Geschehens heraus. In der Satire aber macht sich 
das Individuum nicht nur zum Darsteller, sondern 'zugleich zimi Richter 
seiner Umgebung. Doch wollen wir gleich hier bemerken, dass im 
Gegensatz zur antiken Satire die mittelalterliche sich nicht so sehr auf 
die einzelne Persönlichkeit als auf gesellschaftliche Klassen richtet, dass 
sie nicht sowohl Charactertypen als vielmehr Standestypen zum Gegen- 
stande ihrer Schilderung macht. 

Wir wenden uns nun zum Einzelnen imd glauben unsem Stoff 
am besten folgendermaassen zu gliedern: 
/ I. Der Einfluss der Schule auf die Dichter und ilire Dichtungen : 

I Geoffry Vinesauf und Eberhard von B6thune ; 

' n. Einwirkungen der klassischen Muster: 

Heinrich von Settimello und Heinrich von Mailand ; 
TTT . Einwirkungen der örtUchen und zeitüchen Umgebung : 

1. Naturmalerei, 

2. Genremalerei imd Satire, 

Bernhard von Gest und Nigelliis Wireker. 
In einem Anhang werden wir die Quellen der Alexandreis des 
Walter von ChatUlon erörtern. 
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I. 

Wir sind in der glücklichen Lage, zwei gerade auf der Grenzscheide 
des Xn. und XIII. Jalu-hunderts entstandene "Werke zu besitzen, 
welche die Bedeutung der Schule füi* die lateinische Dichtung jener 
Jahrhunderte äusserst klar veranschaiihchen, also vor Allen geeignet 
sind, in das Wesen dieser Dichtung einzuführen. Es sind die Poetiken 
des Geoffry Vinesauf und des Eberhard von Böthune*). Wir 
stellen sie an die Spitze unserer Darstellung. 

Galfridus de Tino Salvo (wie des Ersteren lateinischer Name 
lautet) war ein Engländer. Was wir über sein Leben wissen, ist recht 
spärlich. Er widmete sein Werk, die poetria nova**), dem Papste 
Innocenz HI. und reiste nach Rom (v. 31), vermutlüich um den Ein- 
druck dieser .Widmung durch persönliche Ueberreichung zu verstärken. 
Wenigstens ist von einem sonstigen, religiösen oder politischen Zweck 
dieser Reise nichts Sicheres bekannt. Sie würde das einzige uns über- 
Ueferte Ereigniss aus dem Leben des Dichters sein, wenn eine andere 
Schrift, die von Gale unter dem Namen des Geoffry veröffentUcht ist***), 
in Wirklichkeit ihm abzusprechen wäre : das Itinerarium regis 
Ricardi in terram Hierosolymorum. Es wurde zuerst von 
Bongars als anonymes Werk herausgegeben in seinen Gesta Dei per 
Prancos, dann von Casp. Barth einem gewissen Guido Adduänensis 
beigelegt, imi dieselbe Zeit von Gale dem Geoffiy zugeschrieben, in 
neuester Zeit von Th. Wright f ) ohne nähere Begründung Richard dem 
Kanoniker. Ich gestehe, dass selbst wenn Gale, wie es scheint, keine 



*) Die Poetik des Hieronymus Vida (saec. XV) ist für die Erkenntniss 
der mittelalterlichen Dichtung überhaupt nicht zu yerwerthen. 

**) Gedr. bei L e y 8 e r historia poetarum et poematum medii aevi p. 862 — 978. 

***) Scriptores Anglicanae historiae IL 247 — 429. 

t) Biograph ia Brit. Liter. IL 402. Unbestimmt äussert sich Riez- 
1 e r , Forschungen p. 105 , über den Yerf asser, verhält sich aber gegen den 
Qeoffry besonders ablehnend. 
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Handschrift als Gewälir für sich anführen konnte, mir seine Identiti- 
cirung des Verfassers mit dem Oeoffry ausserordentlich ansprechend 
erscheinen würde. Der Geist des Itinerars und derjenige der Poetria 
stimmen auffallend tiberein. Wir lernen in dem Verfasser der Poetiia 
einen Mann kennen, der den zeitgenössischen Ereignissen ein lebhaftes 
Interesse entgegenbringt. Er ist Engländer mit Leib und Seele und 
von starkem Hass gegen die prahlerischen Franzosen erfüllt. „Was 
klirrt Ihr mit Waffen und schmückt Euch mit Helmen ?" ruft er ihnen 
zu (v. 511 ff.), „Wolle zu spinnen seid Un geschickt ! legt daher fort 
den Schild!" Er preist in überschwenglichen Worten den Ruhm des 
löwenherzigen Richard (v. 325 ff.), richtet während dessen Gefangen- 
schaft ein inständiges Gedicht an den Kaiser um Pi*eilassung seines 
Königs*) und klagt nach dessen Tode in walu'haft leidenschaftlichen 
Versen das grausame Geschick seines verlassenen Vaterlandes an 
(v. 365 ff.). Und nun sehe man, wie der Verfasser des Itinenus seinen 
König verherrlicht, wie er seine glänzende Erscheinung, seine Waffen, 
sein spanisches Ross besclu'eibt (p. 325) ; mit welchem Stolze er von 
dem Eindrucke berichtet, den die Einfahrt seiner Flotte in den Hafen 
von Messina gemacht habe, der laute Hörnerschall, die unermcssliche 
Menge der Last- und Kriegsschiffe, die stolze Haltung des Königs selber 
vom am Bug seines Schiffes, und in wie absichtüchen Contrast er hier- 
mit die geräuschlose und unscheinbare Ankunft des französischen 
Königs setzt (p. 307. 308); man lese, wie bitter er den König Philipp 
August anklagt, als er dessen frühe Rückkehr in die Heiraath berichtet 
(p. 343); wie heftig er die Verweichüchung der zurückgebUebenen fi-an- 
zösischen Krieger in Tyrus geisselt, ihre weibischen Sitten, ihre Völlerei 
und Ruhmredigkeit (p. 383) — und man könnte glauben, noch immer 
den Verfasser der Poetria reden zu hören. Fügen wir liinzu, dass der 
ganze Ton des Itinerars ein dichterisch erregter, namentlich bei leb- 
haften Beschreibungen sich zur vollen Höhe erhebender ist (vgl. z. B. 
den Abschied der Kreuzfahrer p. 304), dass in Beschreibungen auch 
Geoffry seine Hauptstärke sucht, so wird man einräumen, dass die 
Identificirung der beiden Verfasser, des Dichters mit dem Historiker, 
zum mindesten eine äusserst glückliche Verrautliung Gales war, die 
man ohne dringende Nöthigung nicht gerne aufgeben wird. Und eine 
solche Nöthigung sehe ich weder in jener ganz ungewissen Beziehung 



*)Mart6ne et Durand, ampl. coli. I. 1000. Von Leysor fälsohlieh 
der Poetria angehängt. 



— 7 — 

des C. Barth auf den ganz unbekannten Guido Adduanensis*), noch 
in demjenigen, was Pauli Gescliichte Englands HI. 875 für die Autor- 
schaft jenes Kanonikers Richard anführt. Er bezieht sich auf eine 
Stelle bei Radulfiis Coggeshale, wo Diejenigen, welche Näheres über 
den Krieg gegen Saladin zu wissen wünschen, auf ein Buch verwiesen 
werden, welches ein Prior des Trinitätsstiftes zu London aus dem 
Französischen ins Lateinische übersetzt habe. Aus jenen angeführten 
Auslassungen des Itinerars über die Franzosen scheint mii- aber deut- 
lich hervorzugehen, dass dieses eine Uebertragung aus dem Französischen 
nicht sein konnte, dass also, wenn jener Kanoniker Richard auch wirk- 
lich jener Prior und der Verfasser jener Uebersetzung war, er damit 
doch noch nicht als der Verfasser dieses Itinerai's gekennzeichnet ist 

Nehmen wir aber dieses Itinerai* für Geo&y in AnspiTich, so ge- 
winnen wir für die Anschauung seiner Lebensiunstände nicht Un- 
wesentliches. Denn der Verfasser war Theilnehmer jenes Kreuzzuges, 
er vergleicht ' sich in der Vorrede selbst mit dem Plirygier Dares, der 
als Augenzeuge den trojanischen Krieg beschrieben habe, und sagt, dass 
er mitten im Lager und unter Waffengeklirr seine Feder füluie (p. 247). 
Bei dem Zuge selbst befand er sich nicht auf der Flotte, die über 
Gibraltar nach Messina segelte, sondern in dem Heere des Königs, 
welches durch Frankreich mai^scliirte und erst in Marseille sich ein- 
schiffte (p. 306). Dann hat er im heüigen Lande zum Fussvolk, nicht 
zu den Rittern gehört, und hat als solcher nach dem Vertrage von 1192, 
während Richard im Lager bei Joppe krank lag, die Pilgerschaar be- 
gleitet, die unter Radulf Teissun die heiUgen Stätten aufsuchte. Aus- 
drücklich berichtet er, dass er das Grab des Herrn, den Calvarienberg, 
die Zionskirche, den Tisch, an dem der HeiT das Brod brach, auch das 
Grab der Maria im Thale Josaphat gesehen habe (p. 425. 26). Auf der 
Rückfahrt scheint er sich nicht bei der königlichen Abtheilung befunden 
zu haben. Es ist anzunehmen, dass er nach England zurückkehrte 
und hier seine Kriegsgeschichte weiter ausarbeitete und abschloss. Da 
sie zum Schlüsse noch die Freilassung des Königs und seine glücklichen 
Kämpfe in der Normandie erwähnt, so ist sie nicht vor Ausgang des 
Jahres 1194 beendet. Bald nachher muss die Poetria enstanden sein, 
vollendet ist sie nicht vor Ende 1199, vielleicht in den Anfangsjahren 
des folgenden Jahrhunderts. "Wenigstens zeigen die Einzelheiten**) 



*) Vgl. Fabricius biblioth. mediae latin. VII. 369. 

**) Der Verfasser weiss z. B. noch, dass R. gerade an einem Freitag ver- 
wundet wurde und dass er noch 12 Tage krank lag. 
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jener obenerwähnten Todtenklage nm König RichfU'd, die einen Theil 
der Poetria ausmacht, dass dieses Werk zu einer Zeit entstanden ist, 
wo die Erinnerung an jenes Nationahmglück nocli sehr lebendig wiu*. 
In diese Jahi'C muss dann aucli die Reise des Geoffrv nach Koni und 
seine Begegnung mit Innocenz IlL, die offenbai- mion mächtigen Ein- 
druck auf ihn machte, zu setzen sein. Sie ist das Letzte, was wir von 
ihm wissen. Deim zwei andere, über diese Zeit hinausreichende 
Schriften sind ihm offenbar mit Um'echt zugesclmeben worden. 

.Zunächst die Historia captionis Damietae (Gale II. 485) 
von den Jahren 1218 — 19, die sich bei Potthast unter dem Namen des 
Galli'id findet. Auch der Verfasser dieser Schrift war Augenzeuge der 
von ilim berichteten Ereignisse. Schon dies macht es unwahrscheinUch, 
dass Geoffry, der bereits liim*eichend die Gefaliren und Mühen eines 
morgenländisclien Krieges kennen gelernt hatte, der Autor sein sollte. 
Dann aber waren englische Krieger überhaupt bei der Eroberung Da- 
miettes nicht betheiligt. Die Könige von Jerusalem, Ungarn und Cyperii, 
die Herzöge von Gestenreich und Mälu'on und andere deutsche Keichs- 
fürsten wai'en es, in deren Gefolge der Verfasser zu denken ist. Nichts 
weist darauf hin, dass er ein Engländer war*. 

Geradezu undenkbar aber ist es, dass Geofliy der Verfasser der 
anderen ihm beigelegten Schrift sei: der metrischen Satire de statu 
curia e Komanae (gedr. bei Flacius, Vaiia doctorum piorunique de 
con'upto eccl. statu poemata. ed. 1754 p. 431 — 60). Ein Geistüchoi*, 
Namens Gaujfredus, befindet sich auf der Heimreist» von Rom ; ein 
Anderer, Namens Aprilis, begegnet ihm unterwegs und bittet ilm, da 
er selbst noch unbekannt sei in der ewigen Stadt und viel Schlechtes 
von ihi' gehört habe, ihm zu erzälilen, wie es dort zugehe. Gaufred us 
ist nicht wortkarg und gibt nun eine lange eingehende Schilderung von 
der Lage der Stadt, iln*em Klima, von den geistlichen Behörden, den 
Procuratoren, den Grossaiiern (= notaiii), den Correctoi*en, dem geist- 
lichen Oberrichter (de auditore contradictarum), dem Vicekanzler, dem 
Lector, den Cai'dinälen, dem Papste, den Nepoten, den Passausstellern 
(de bullatoriis), endlich den Cardinalbeichtigern (de poenitentmis). Alles 
in dem Tone ironischer Lobpreisiuig, aber dm-cligängig so plump und 
ungescliickt, dass man fortwährend in Zweifel bleibt, ob der Verfasser 
nicht eigentlich im Ernste rede, und erst durch die Schlussworfe des 
Ganzen: miser Aprilis, haec fuit antiphrasis ! über die watoe Ge- 
sinnung desselben aufgeklärt wird. Es ist nun nicht zu leugnen, dass 
die grobe Ironie dieses Gaufredus recht wohl übereinstinnnt mit der 
Theorie, die unser Geof&y in seiner Pootria 448 ff. über diese Dai- 
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Stellungsali; aufstellt, indem er den Ironiker mit einem Spaziergänger 
vergleicht, der den Begegnenden von vorne li(*)flicli grilsst, dann aber 
sich umdreht und ilmi lünter seinem Rücken eine lange Nase dreht. 
Das darf uns aber nicht verleiten, die beiden Verfasser zu identificiren. 
Der Verfasser der Poetiia ist ein entschiedener und ernster Anhänger 
der kirchlichen Reformpai-tei, er ist über die eingerissene Zuchtlosigkeit 
der Geistlichen von Schmerz und Ingrimm erfüllt, aber er ist ein ebenso 
entschiedener Anhänger des Pabstthums. Gerade an den Pabst Inno- 
cenz in. richtete er ein langes, in der Poetiia (v. 1280 — 1525) erhal- 
tenes, Gedicht, in welchem er sich von dem festesten Vertrauen in die 
Kraft und den hohen Beruf des Pabstes beseelt zeigt und denselben 
auffordert, so straff, wie es ihm irgend zukomme, die Zügel der Welt 
anzuzieiien und so die entfesselten Geister wieder zu bändigen. — 
Der andere Gaufredus dagegen ist nichts weiter, als ein ziemlich lang- 
weiliger Spötter, dem ein heiliger Zorn ülier die Schmach der Kü'che 
offenbar ebenso fern liegt wie irgend ein Rost von Respect vor den 
päbstlichen iDstitiitionen oder der Person des Pabstes. Der Bewunderer 
Innocenz des Dritten müsste wunderliche Wandlimgen durchgemacht 
haben, wenn er mit solchem ironischen Gleichmuth von der Nepoten- 
Avirtlischatt seiner Nachfolger hätte reden könneu! Von richtigem Ge- 
fülde zeugt es daher, wenn Tii. Wright (Br. Lit. II. 402) jenes Gediciit 
dem Geof&y kurz abspricht und ebenso, wenn er lünzusetzt, „ es ü'age 
innere Merkzeichen an sich, dass es nicht vor der Mitte des XTTT. Jahi'- 
hunderts entstanden sei''. In der That, zwei äussere Merkzeichen lassen 
hieran keinen Zweifel übrig. Die Erwähnung der rothen" Cardinals- 
hüte (p. 451) zeigt, dass wk es nicht vor Innocenz IV., die Ei'wähnung 
des Cardinais Gaetani (p.456), dass wü* es nach 1281 zu setzen haben; denn 
in diesem Jahre wurde Benedict Gaetanus, der spätere Bonifaz VIII., 
von Martin V. in das Cardinalscollegium aufgenommen. Die Schilde- 
rung der Nepotenwirthschaft (p. 463. 64) werden wir demnach als eine 
Illustration ansehen können ziu* Regierung des Vorgängers jenes Martin, 
des berüchtigten Nikolaus III. (1277 — 80), berüchtigt wegen massloser 
Erhöhung seiner Verwandton, von Dante als Simonist*) den Ver- 
dammten beigesellt. 

Schhesshch noch eine karze Bemerkung über jenen Kirchenfürsten, 
welchem GeofiEry seine Poetria neben dem Pabste ^^^dmete. Er nennt 
ihn Willielm und „die Blüthe des Reiches"; „auf seinen Rath stützen 



*) wenn auch mit Unrecht : Döllingcr Kircheng. II. 229 2. Aufl. 
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sich die Könige bei ihren grossen Reichsgeschäften". Bale in seinen 
Script. Brit Cent. UI. 4. 38, dem Leyser folgt, hielt diesen Wilhehn 
für den Bischof von Ely, den bekannten königlichen Kanzler. Das ist 
aus dem einfachen Grunde uimiöglich, weil dieser Bischof schon 31. Jan. 
1197 starb. Unter den 3 gleichzeitigen Bischöfen Englands (denn die Be- 
zeichnung archiepiscopus in der Ueberschrift muss ein Schreibfehler 
sein) mit diesem Namen, dem von Hereford, von Lincoln, von London 
hat vielleicht der letzte, der von 1199 — 1221 seinen Sitz inne hatte, am 
meisten Anspruch, für den Adressaten gehalten zu werden. — 

Wir wenden uns mm zu dem Leben des anderen obgenännten 
Autors, des Eberhardus Betuniensis. Ueber dasselbe- sind wir 
noch weit mangelhafter untenichtet als über das des Geoffry. Wahr- 
scheinlicli, weil durch das Zeugniss des Heinricli von Gent (de Script, 
eccl. c. 60 Fabric. bibl. eccl. p. 128) bestätigt, ist es, dass er seinen 
Beinamen von seiner Vaterstadt Böthune in Ai'tois erhalten hat*). Ge- 
wiss ist, dass er ein armer Sclüucker war. Er studirte wohl zuerst in 
Orl6ans (Labyiinthus III. 360 ff.); doch die klassischen Autoren, an 
deren Quell er sich dort stärkte, halfen ünn zu seinem äusseren Glücke 
wenig, er^kam ziu'ück, „ohne Rock und ohne Lampe, bleich imd mager." , 
Er wandte sich nach Paris; doch er selbst nemit diese Stadt „für die 
Reichen ein PiU'adies, für die Armen ein unersättliches Meer". So mag 
er denn nur dm-ch äussere Noth getrieben, sich dem Lehifache zuge- 
wendet und sei es in seiner Vaterstadt sei es in Paris eine Privatschule 
errichtet haben; wie das so manche Andere aus gleichen Gründen 
tliaten, z. B. Alexander de villa Dei und dessen Ereimde, von denen 
bei Leyser p. 768. 69 ein Helmstädter Manuscript berichtet, sie hätten 
begonnen paupertate coacti scholas particulares regere. Denn dass 
Eberhard an einer Domschule unterrichtet habe, ist wegen seiner endlosen 
Klagen über die sclilechte Bezahlung und das Hungerleiden der Schul- 



*J Obwohl solche Beinamen ebenso gut auf den Wohnort gehen können, 
z. 13. bei Oottfried von Viterbo, bei Walter von Chatillon. Ge- 
wiss auch bei Peter vonEboli, da der Beweis des ersten Herausg. »eines 
Gedichtes, Engel, für die Herkunft des P. aus Eboli ganz ungenügend ist und 
die Urk. bei Huillard Breholles bist. dipl. Frider. IL II. 111 zeigt, dass dein 
Dichter eine Mühle bei Eboli geschenkt worden war. Schade übrigens dass P. 
in dieser Urk. schon als todt bezeichnet wird; sonst hätte man in dem Petrus 
de Ebulo, der bei Biccardus de S. Germano zu 1225 und 26 dreimal als magister 
justitiariuB der Terra di Lavoro genannt wird, eine recht hübsche Ergänzung 
zum Leben des Dichters. 
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meister nicht wahrscheinlich. Hatte doch noch die 3. Lateran- 
synode von 1179 es eingeschärft, dass an jeder Kathedrale dem Magister, 
der die Kleriker und arme Schider gratis unterrichte, ein zureichendes 
Beneficium angewiesen werden solle*). Innere Berufsfreude konnte 
dem Eberhard aucli keinen Ersatz bieten für seine äusseren Leiden, er 
langweilte sich gründlich bei aU dem Dekliniren (in. 374) und scheint 
seine einzige Freude in der Schriftstellerei gehabt zu haben. Er schrieb 
eine Synonymik unter dem Titel Graecismus, die er selbst in seiner 
Poetik (SU. 71) erwähnt und dann eben diese Poetik unter dem be- 
zeichnenden Titel Labyrinthus sive Carmen de miseriis rectorum scho- 
lariun (bei Leyser p. 796 — 854), ein wunderliches Gemisch von Lehr- 
iind Klaggedicht. Wenn man dem Distichon in dem Schol. zu Henr. 
Gandav. a. a. 0. und bei Leyser p. 795 trauen darf, dass der Graecismus 
1212 verfasst sei, so würden wir in dieser Jahreszahl demnach den 
terminus a quo für die Entstehung des Labyrinthus haben. Jedenfalls 
karinte der Verfasser die Poetria des Geoffry; denn nicht nur weist die 
III. 67 erwähnte ars nova scribendi (wie schon der Herausgeber be- 
merkte) mit grosser Walu*sclieinlichkeit auf jenen Autor hin , nicht nur 
sind die poetischen Doctrinen bei Beiden im "Wesentlichen überein- 
stimmend, es findet sich auch ein FaU von offenbarer Benutzung. Geoffry 
beginnt v. 1878 von der schmucklosen Darstellung zu reden, die er 
besonders bei komischen Erzälüungen für wirkungsvoll hält: est quan- 
doque color vitare colorem. Als Beispiel folgt nun eine sonderbare 
Geschichte von drei Junggesellen, die zusammenleben und abwechselnd 
die Wirthschaft fülnen; der Eine derselben wird geschildert wie er 
Feuer anmacht, dann Wasser holen will, aber dabei zu Fall kommt, 

manus arripit urnam 
Föns petitur, lapis objicitur,pes labitur, urna 
Frangitur. 
Die drei Junggesellen gehen dann einen neuen Topf zu kaufen und 
nehmen an dem Kaufmann, der ihnen Nichts ablassen will, eine wun- 
derliche Rache. Nmi vergleiche man damit das Beispiel, welches Eberhard 
II. 168 für eben dieselbe Theorie giebt: 

Exit servus habens lU'nam" manibus. Lapis obstat 
Nutat pes, urna frangitur, ille gemit. 
Kein Zweifel, dass er hier das ausgeführtere Beispiel seines Vor- 
gängers im Sinne hatte und auf seine Weise zustutzte**). 



I 



♦) Hefele Conciliengesch. V* 635. 

*♦) Ducange s. v. Militia citirt auch eine Schrift »gegen die Waldenser * von 
demselben Eberhard. Diese ist mir nicht zu Gesicht gekommen. 
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Wir wollen nun diese beiden Poetiken einer vergleichenden Be- 
trachtung unterwerfen, um so zugleich sowohl die Verschiedenheit in 
manchen einzehion Autfassungen beider Autoren als auch die Gemein- 
samkeit in ihren Grundansichton überblicken zu können. 

Keine J^Yage ist es, dass iui Reinlieit des Geschmackes imd Sicher- 
licit des ürthoils der weltkundige, viel erfahrene Engländer den fran- 
zösischen Schulmeister weit überragt. Wir begegnen bei ihm nicht selten 
Ansichten, die von einem nicht gemeinen Nachdenken und von wenig- 
stens origineller Auffassung zeugen. Er verlangt, dass der ganze Kreis 
der Dichtung erst ausgeniessen sei und bereits als deutliches Bild in 
der Vorstellung des Dichters schwebe, ehe mit der Ausführung des 
Einzehien begonnen werde (v. 55 ff*.). Er vergleicht die Dichtkunst mit 
einem Edelknaben (v. (39 ff.), der am Anftmg des Gedichtes den zu Be- 
singenden feierlich empfängt, dann im Verlaufe desselben als vornehmer 
Gastgeber ilni an eine glänzende Tafel fülu*t und schliesslich mit Herolds- 
ton ihn ehrfiu-chtsvoll ontlässt. Er fordert (v. 744 ff.) die möglichst 
htu*mouische üeborein Stimmung von luhalt und Form und warnt vor 
der eitelon Tünche leeren Woitzierathes. Er redet (v. 804 ff.) der 
Vei-menschhchung der Natur das Wort und qrkläit den Reiz einer 
solchen Vermenschlichung daraus, dass wir ims gerne selbst im Spiegel 
der Natur erblicken. Er hält (v. 843 ff'. 1222) eine zarte Mischung von 
(Gegensätzen, von Annuith und Wüi'dc, von Gewandtheit uud Kraft für 
idie höcliste Kunst Er billigt das Woi*t der Alten (v. 1082 ff'.): man 
I müsse sprechen wie die Vielen und denken wie die Wehigen. Kiu-z, 
i wir kcinnen nicht umliin , manch bemerkenswerthen Ansatz zu einer 
feineren Auffassung seines Themas bei diesem Engländer anzuerkennen. 
Und dennoch, im Grossen imd Ganzen, in seinen letzten Principien 
steht er keine Stufe höher als sein artesischer Fachgenosse. Auch ihm 
gilt, wie jenem und wie fast allen Dichtern der Zeit die Dichtung im 
Grunde lücht als Kunst, sondern als Handwerk*). 

Und wie können wir uns darüber wundern, wenn wir annehmen 
müssen, dass die Mehrzahl dieser Dichter \uiter ähnlichen Umständen 
und in ähnlicher Stimmung zu der Feder griff wie dieser arme Eber- 
hard, an den wir nicht ohne eine Art lächehider Kührung denken 
können! Denn, wenn auch wold die Wenigsten mit solcher Notli zu 



*) Es ist bekannt , dass C h a u o o r sehr auf die Poetria herabsah. Wio 
weit übrigens ihr Einfluss sich erstreckte, zeigt u. A., dass Salimbono zwei 
Verse (280.81) aus ihr anführt. Muuumcnta histor. Parmons. ill. p. 223. 
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kämpfen hatten, der Schule standen sie doch Alle mehr oder weniger 
nahe, und gerade über sie und iln-en Einüuss auf die Dichtung giebt 
uns der Labyrinthus die werthvoUsten und traurigsten Aufschlüsse. Der 
Anfang des Gedichtes versetzt ims noch vor die Gebiui: des zukünftigen 
Schukectors. Die Natur*) wird vorgestellt, wie sie im Leibe einer 
Mutter ihr Schöpfungswerk venichtet. Doch als sie merkt (woran? ist 
nicht recht klar), dass sie einen zukünftigen Magister unter den 
Händen hat, da unterbricht sie ihr Werk und wi'mscht es wieder 
ungeschehen zu machen. Doch die Natur hat keinen eigenen Willen, 
sie steht im Dienste Gottes und muss dessen Werke auch gegen ihren 
Willen ausführen. So kann sie dem Armen nur vorhersagen, was ihn 
erwartet, sein Schicksal nicht aufhalten. Den ganzen Himmel hat sie 
durchspäht, aber kein Gestirn entdeckt, welches ilun freundlich schim- 
merte: der böse Saturn und Mars stehen in seinem Zeichen. Nur 
Mühe und Arbeit stehen ihm bevor**); wenn Andere die Bücher des 
alten und neuen Testamentes lesen köimen, oder Ptolemäus, Euklid, 
Guido von Arezzo, Boethius, Cicero, Aristoteles, Galen, Florus, Makro- 
bius, Piatons Timäus, Gratian oder Justinians Gesetzbücher, so wird es 
ihm vorbehalten sein, die Fibel zu studiren imd die Donate und Catone. 
Weinend wird mm der Schulmeister geboren; das ist so bei allen 
Menschen, ihm aber sagt es Mehr als den Uebrigen : sein ganzes Leben 
wird ein Nachklang dieses Sclu^eies, ein Jammer, eine Trübsal sein. 
Auch die Fortuna, die darauf an die Wiege tritt, verkündet dasselbe : 
gut geht es in diesem Leben dem Rechtsverdreher, gut den Aerzten***), 
gut den Heuchlern, es glückt der Hefe der Menschen, den Hofnarren 
und Schmeichlern. Aber die Guten (zu diesen scheint also der Magister 
zu gehören), die werden verachtet, die Sehenden den Blinden nach- 
gesetzt. — Der Knabe wächst nun heran und seine Gaben bilden sich 
aus. Bei dieser Gelegenheit unterlässt es der Dichter nicht, ims seine 
Ansicht über die Yertlieilung der einzelnen Geisteski'äfte mitzutheilen. 
Er theilt das Gehirn in 3 Kammern, die erste fasst auf, die zweite 1 
unterscheidet, die dritte sammelt luid behält die Formen der Dinge, 1 
die Phantasie sitzt in der ersten, die Vernimft in der zweiton, das I 
Gedächtniss in der diitten; geschwängei*t werden alle drei nur dmvh ' 



*) Exhorret nativia parens, dum matris in alvo u. s. w., ohne Zweifel 
zu 1.: natura. 

*♦) Dicit et impingit matri sinmlacra laborum v. 51. Das heisst doch: 
der Mfihen, die der Sohn zu erwarten hat. 

***) Vgl. Vincenz v. Beauvais, von der Erziehung c 13, bei Schloflser I. p. 52. 
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den Siniieneiudruck, dieser ist die Wurzel aller Erkeiintniss. Man sieht 
deutlich den arabisch gefärbten Aristoteles. — Nun tritt die Philosophie, 
die Königin der Künste, auf, ihre 7 Ji'ichtor um sich her und ergeht 
sich in längerer Rede über das Wechsel verhältniss zwischen ito selber und 
den einzelnen Wissenschaften; vor Allem preist sie die Grammatik, ihr 
empfiehlt sie den lernbegierigen Jüngling*). Die Granmiatik wendet 
sich also an denselben und giebt ihm allerlei gute Lehren über seinen 
Beruf, sie verschmäht es aber auch nicht, ihm über sehr wenig ideale 
Dinge die nöthigc Aufkläi'ung zu geben. „Denn scliliesslich, sagt sie, 
kommt es doch darauf an, dass Du von Deiner Arbeit auch etwas hast, 
dass Dir der Lohn , den Du als Labsal füi* Deine 'Plackereien fordern 
kannst, nicht entgehe **). Da sieht es nun fi-eilich schlecht aus : vom 
Armen dai-fst Du billigerwoise Nichts fordern als den Gotteslohn, der 
Reiche pflegt verschwcndenscli mit Versprechen, geizig mit der Er- 
füllung zu sein***); Dir bleibt also Nichts übrig, als Dich an den 
Mittelstand zu halten, nur dann kannst Du oinigermassen auf Bezahlung 
reclmen." Und nun nimmt endlich auch die Poesie, die Dienerin 
der Grammatik, das Wort (253 ff.) und begimit den eigentüchen 
Unterricht. „Dir werde ich Viel zu schaffen machen (tibi pars ero 
magna 1 a b o r i s) , Du wii'st meine Stäi'ke kennen lernen'^, so lauten 
ihre ennuntemden Eingangsworte. Es folgen daim im zweiten Tractat 
und in der Hälfte des dritten ilu-c Anweisungen zui* Verfertigung eines 
regelrechten Gedichtes. Wir werden später auf sie zurückkommen, jetzt 
sind wü' vor Allem gespannt, welchen Eindruck diese Lelu'en auf den 
jungen Scholar wohl gemacht haben werden. Der Unglücküche! all die 
Weisheit hat er i*uhig angehöii:, jetzt ist ihm zu Muthe, als sässe er 
im Labyrnithe, als klänge ihm der Jammer eines Gefängnisses oder 
Trauerhauses in den Ohren (111. 252)! 

TaUbus instructus sedet in laqueo labyrinthi 

Cai'cere clamoso luctinosaque domo 
sagt der Dichter in eigentlich unübei-setzbai'cr Holperigkeit, die aber 
gerade an dieser Stelle einen sonderbar komischon Reiz hat. So sitzt 
der Anne da, bekünmiert und dumm im K()])fe, da ti'itt die Elegie, die 
mitleidige, an ilm heran und sagt: Dich drücken die Leiden des Ka- 



*) V. Ih7 übrigens fostiva für feHtina zu leflon. 

**) V. 235 LanguGHcit maimum labor immunifi labiorum — ist das in chr- 
Uchcm Deutsch zu übersetzen: „ohne Spucke geht die Arbeit nicht von der 
ITand** y oder ist eine Conjoctur nöthig? aber welche? 

***) V. 245. 4(5 in letzterem zu lesen: si sapis für sie capit. 



— 15 — 






theders, die Mühe, der Aerger, die Armuth. Ja, das Loos des Schul- 
meisters ist ein jämmerüches. Wie verleiden ihm die Eltern seiner 
Schüler das Leben! Der Eine giebt die Hälfte des bedungenen Lohnes, 
der Andere sagt, sein Junge hätte Nichts gelernt, und zieht daJier 
Alles zurück, der Dritte schwört. Dir bereits gezahlt zu haben, der 
Vierte giebt süsse Worte statt Geldes. Und bringst Du auch die 
Sache vor Gericht, so bekommst Du im besten Falle doch nur die 
Hälfte, die andere nimmt der schlaue Anwalt für sich in Anspruch*). 
Und wie leichtsinnig sind die Schüler! Nicht die Wachstafel gefällt l 
ihnen , sondern die Geldtasche , nicht der Griffel, sondern der Würfel, l 
nicht der trocus (= Kreisel), sondern der globus (= ? ), anstatt des j 
Studiums lieben sie die Kneipe, anstatt der Bücher die Buhlerin; Auf- \ 
sätzigkeit vertritt ihnen den Aufsatz, UnverträgUchkeit das Lesen, eine 
Prügelei das Versemachen. Strafst Du sie mit Worten, so blasen sie 
sich auf und quacken nur um so lauter, züchtigst Du sie mit der 
Ruthe, so zerfliessen sie in Thränen wie Wachs am Feuer. Und was 
für Plage hast Du mit den Dummen ! leichter könntest Du auf Stahl 
schreiben, als ihnen Deine Worte einprägen ! Andere wieder nehmen 
leicht auf, aber behalten Nichts und was macht man mit einem flüssi- 
gen Hirn, einem Fass ohne Boden? Noch andere sind so unbeständig, 
dass sie es nirgendswo aushalten und Ueber an zehn als an einem 
Orte studiren; diese hast Du so sicher m der Hand wie eine Schlange; 
forderst Du Deinen Lohn, so entschlüpfen sie. Die Meisten, die des 
Morgens wie Schildkröten zur Schule kriechen, springen Abends wie 
die Hasen davon; und jede Stunde, die sonst zu kurz, scheint zum 
Lernen zu lang zu sein. Der Unterricht behagt ihnen wie der Taxus 
der Biene, wie das Wasser der Katze, wie der Stock dem Hunde. Und 
dazu verdirbst Du Dir die Nachtruhe' und verdummst durch das Lesen 
bei der Lampe Dein Gehirn. Und was für langweihge Arbeiten erwarten 
Dich am Tage, wenn die Schüler ihre Arbeiten der Reihe nach ab- 
geben, wenn sie von früh bis spät Dir vordecUniren , wenn Du die 
Klagen der Eltern anhören, wenn Du als Richter auf dem Kathoder 
sitzen und irgend einen Streit um des Kaisers Bart entscheiden musst ! 
Und wenn Du nun gar Deine Collegen ansiehst, was für traurige 
Menschen sind das grossentheils ! Unwissend besteigen sie das Ka- 
theder, nur den Namen, nicht die Sache wollen sie, der Affe vom 
Gelehrten sind sie durchgängig. Und doch machen solche Leute Glück, 
der Unwissende geht dem Gelehrten vor, weü er besser versteht zu 



I 



*) dividit illud Lingua patronantis. 
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sclimeicheln. So nmss denn der Papagei der Gans, der Schwan der 
Krähe, die Naclitigall dem Raben weiclien*). — Mit solchem Seufzer 
endet diese Nachtigall **) und gesteht uns selbst, dass sie von der An- 
strengung ganz müde geworden sei und kaum mehr auf den Beinen 
stehen könne (IIT. 405). 

In der That, aufi'ichtiger als in diesem Gedicht ist wohl nie aus- 
I gesproclien worden, weldies die eigentliche Herzensstimmung der 
: meisten damaligen Poeten wiir, die in prächtigen Heldengedichten, 
i pompösen Beschreibungen und wolilgemeinten Lelugedicliten sich so 
sichtlich und vergeblich abmühen, uns eine bessere Meinung von sich 
beizubringen. Denn, wie schon oben angedeutet wurde, sie alle standen 
mit der Schule in Verbindung, sie alle waren, wenn auch nicht selbst 
Lehrer der Grammatik und Rhetoiik, so do(5h Studenten derselben ge- 
wesen, hatten in ihren entscheidenden Bildungsjahren die Anschauungen 
in sich aufgenonmien, von denen das eben im ümriss mitgetheilto Ge- 
dicht ein so deutliches Bild giebt. Es brauchte daher kaum eines Be- 
weises, dass jener Eberhai'd mit seinen Ansichten nicht alleine stand ; 
dennoch wollen wir, um jeden Zweifel aufzuheben, aus der übrigen 
Poetenschaar wenigstens Einige herausgreifen, die ihre Geistesvenvandt- 
schaft mit ihm nicht verleugnen können. Zunächst lässt es sich nur 
aus diesem Schulti*eiben mit seinen Inti'iguen und Coterien recht 
erklären, dass die namhaftesten Dichter sich genöthigt sahen, am An- 
fang oder Ende ihrer Werke gegen Neid und Missgunst sich zu ver- 
wahren. So erkläit Walter von ChatiLlon , ein Dichter, dem vielleicht 
so viel BeifaU geschenkt worden ist, wie Keinem seiner Zeitgenossen, 
in dem prosaischen A^onvoi-t zu seiner Alexandreis : „Es ist Brauch und 
Sitte, dass wenn etwas Neues vor die Ohren des Publikums gebracht 
wird, die Menge sich nach ihren Neigungen theilt, und dass der Eine 
zustmimt und das Gehörte für rühmenswei-th erkläii, der Andere, sei 
es von Unwissenheit verleitet, sei es von dorn Stachel des Neides ge- 
trieben, selbst treffliche Worte herabzieht und wohlgefeilte Verse noch 
einmal auf den Ambos gebracht haben will. Und es ist merkwürdig: 
das Menschengeschlecht ist von seiner ursprüngUchen* Natiu^, nach 
welcher Alles, was Gott gemacht hat, sehr gut war, so abgewichen, 
dass es jetzt geneigter ist zur Verdammung als zur Nachsicht, und dass 
es lieber das Mittelmässige noch verkleineii: als es nach der besseren 



*) Wa« V. 404 astalapho bodcutot, ist mir nicht klar; roIUo viollrMcht 
alcyoni zu loaon 8oin? ^ycok.i^hki> , 

**) Denn was noch folgt, bezieht sich nur auf C'ultgodiclitc. 
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Seite hin auslegt." Und noch auffallender ist es und nur durch älin- 
liche Zustände wie die geschilderten zu begreifen, wenn Joseph von 
Devonshire sein nicht selten von antikem Schwung getragenes Gedicht 
üher den trojanischen Krieg durch den sonderbaren Schluss entstellen 
konnte: 

Vive liber, liberque vige: sed si qua nocebunt 
Disce libens livore nihil sublimius esse. 
Cum tibi mordaces obliquent laeva cachinnos 
Murmura, cum cupiant unguis lacerare profanis 
Sis utinam invidia dignus, quae summa lacessit 
Quam pascit praesens extremaque terminat *) aetas. 

Auch der Nutheticus, den Johannes von Sahsbury seinem PoH- 
craticus voranschickte, zeigt eine ähnliche Stimmung. 

Nicht anders femer als aus einer schuhnässigen Eegulirung des 
Geschmackes lässt sich die wahrhaft erstaunliche Gleichförmigkeit und 
Eintönigkeit der Redewendungen, Bilder, Vergleiche, ja der ganzen 
Anlage all dieser Gedichte erklären. An hunderten von Beispielen 
liesse sich nachweisen, wie gaoz feststehende, typische Wendungen 
durch die verschiedenartigsten Gedichte sich hindurchziehen: so die 
Antithese von mel und fei, die aus dem Thierreiche genommenen Ver- 
gleiche zur Bezeichnung des Gegensatzes vom äusserüch Kleinen zum 
innerüch Grossen (z. B. der Anonymus ap. Leyser. p. 2058f£v. 44 — 58, 
Henr. Settim. IV. 193 ff. Brunellus p. 21), die Verwünschungen der 
menschlichen Gebui-t (Henr. Sett. I. 237 ff. Henr. MedioL p. 9. Brunell. 
p. 22), die Vorwürfe gegen die Fortuna, dass sie aus einer Mutter zur 
Stiefmutter geworden sei (Gualt. Alexdr. 11. 179. Henr. Sett I. 41), die 
barocke Vorstellung, dass bei einem besonders zahlreichen Sterben 
alle drei Parzen damit beschäftigt sind, die Fäden abzuschneiden (Gualt 
Alexdr. V. 142 f. Albert. Stad. Troüus IV. 295 ff.) u. A. m. Nur auf 
zwei derartige Beispiele möchten wir näher eingehen, da sie, aus histo- 
rischen Gedichten genommen, zugleich auf den Character derselben als 
geschichtUche Quellen ein Streiflicht werfen. Peter von Eboü in seinem 
Gedichte über die Kämpfe Heinrichs VI. mit Tancred giebt v. 1119 ff. 
eine genaue Aufzählung aller Hülfsvölker, aus welchen die kaiserüche 
Flotte bestanden habe. Die detaillirten Angaben über Stärke imd Zu- 
sammensetzung der einzehien Truppenkörper könnten verleiten, diese 



•) Wohl zu loflon : germinat. 
Francke, Schul poesie. 
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Nachrichten als geschichtlich glaubhaft anzusehen*). Vergleichen wir 
aber mit denselben z. B. bei Giialt Alex. X 267 ff. die Aufzählung 
der Völker, welche dem Alexander Geschenke nach Babylon bringen 
oder eine ähnliche in dem von Wattenbach Münch. S. B. 1873 p. 704 ff. 
veröffentlichten Streite Amors mitdemGelde, so werden wir schon zu der 
Annahme neigen, dass eine solche Völkeraufreihung zu den Erfordernissen 
oder wenigstens Feinheiten eines regelrechten Gedichtes gehört habe. 
Die Erwähnung des enghschen imd fi*anzösischen Königs und des 
Pommemherzogs unter den Hülfe Schickenden zwingt uns vollends 
dazu, diesen ganzen Schiffskatalog für historisch werthlos zu erklären. 
Von den beiden Ersteren ist uns eine solche Vasallenleistung ander- 
weitig nicht bestätigt, der Letztere hatte sich 1185 sogar formlich seiner 
Lehenspflicht gegen das Reich entledigt und dem dänischen Könige 
gehuldigt**). Das andere Beispiel betrifft; das Verhältniss des Guiliel- 
mus Brito zu demselben Petrus de Ebulo. Dieser leitet seinen Bericht 
von der Gefangennahme König Richards (hirch die Worte ein: 

Quid prodest versare dapes, servire culinae (v. 1049) 
Ganz dieselben Worte finden sich in eben derselben Erzählung in des. 
Guilielmus PhiUppis IV. 345. Sollen wir daraus nun schhessen, dass 
der Eranzose das imgefahr 20 Jahre vor ihm entstandene Werk des 
Italieners wirklich vor sich gehabt habe ? Wahrscheinlicher scheint mir, 
dass jenes Wort des Peter (wenn es nicht etwa schon älteren Ur- 
sprungs war) von der Schultradition aufgenommen und allmählich zu 
einem geflügelten geworden war. 

Aus diesen Schulzuständen wird es endlich begreiflich, wenn auch 
andere, selbst glücküchere Dichter als Eberhard vonBöthune das Verse- 
machen nicht für eine Lust, sondern für eine Last erklären. So schliesst 
Aegidius von Corbeil sein schwerfälliges medicinisches Lehrgedicht 
(Leyser p. 689) mit den Worten : „Das Werk ist geschlossen, der Hafen 



*) So nimmt Toeohe, Kaiser Heinrich VI. p. 334. A. 3 u. 4. nur an 
der auf 4000 angegebenen Zahl der Schiffe, als an einer „dichterischen Ueber- 
treibung** Anstoss. — Peter von Eboli citire ich nach der neuesten Ausgabe von 
Winkelmann 1876. 

**) Dahlmann, Gesch. v. Dänemark I. 331. Von Richard Löwenherz 
berichtet Qislebert von Mens p. 2.50, dass er dem Kaiser HQlf struppen 
versprochen habe , ffigt aber hinzu , dass dieser treulose Fürst nie ein 
Versprechen gehalten habe. Sicher beglaubigt scheint Nichts weiter, als die 
Nachricht der Continuatio Sanblas. Otton. Fris. c. 38, dass der Kaiser 
das englische LOsegold wes(>ntlich zur Besoldung seines sicilischen Heeres ver- 
wendet habe. 
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erreicht. Nun kannst auch Du, Muse, die Du so oft schlaflose Nächte 
bei emsiger Arbeit durchwacht hast, Athem schöpfen und ausruhen von 
der Arbeit." Und wahrhaft traurig ist es zu sehen, wie selbst ein | 
Mann von der Kraft und dein Feuer des GuiMelmus Brito so wenig den 
kleinlichen Anschauungen seiner Umgebung Widerstand leisten konnte, 
dass er am Ende fast eines jeden Buches seiner Philippis seine Muse' 
erschlafft; fühlte und sie gewissermassen mit einem Peitschenhieb wieder 
antreiben musste. So sagt er am Ende des 5. Buches, als die Muse 
ihn um einen Augenblick Kühe bittet: „aber nur einen Augenblick! 
Denn wird das Pausiren erst zur Gewohnheit, so wird der Geist schlaff 
und giebt der Trägheit nach." Und IV. 635 vergleicht er die Muse 
geradezu mit einem Gaul: 

Et quia jam nostrum reddit tarn durus anhelum 
Callis equum, breviter hie respirare sinatur. — 

Von hier aus werden nun erst die poetrischen Doctrinen des Geof&y 
Vinesauf und des Eberhard von Böthune ihr rechtes licht empfangen, 
wird es erklärlich scheinen, wenn selbst ein Mann wie derErstere dazu 
kommen konnte. Kirnst und Handwerk mit einander zu verwechseln. 

Und worin bestehen nun diese poetischen Doctrinen? Im Wesent- 
lichen darin, dass man die Poesie auffasste als eine im Dienste der 
Grammatik stehende Tausendkünstlerin, als einen weiblichen Taschen- 
spieler (das Wort praestigiatrix findet sich bei Geof&y selbst, v. 119), 
dessen höchste Kunst darin besteht, fünf zu einer Geraden zu machen. 
Man unterschied zwei Hauptstilarten, den limes difficilis und die 
via plana, wie Eberhard (H. 33) sagt, oder den Pfad der Kunst 
und die Strasse der Natur, wie Geof&y (v. 86 ff.) sich ausdrückt. 
Die ebene Strasse der Natur wird dann beschritten, wenn Inhalt und 
Worte denselben Lauf nehmen, wenn der Ausdruck von dem Gedanken 
nicht abweicht Der steile Pfad der Kunst, wenn durch die Satz- 
verbindung das eigentlich Spätere vorangestellt und das eigenüich 
Frühere nachgestellt wird, wenn der Dichter so mit dem Ausdruck zu 
spielen weiss (v. 120 ff.), dass „das Zukünftige als gegenwärtig, das 
Grade als schief, das Feme als nah, das Bäurische als städtisch, das 
Alte als neu, das Allgemeine als das Besondere*), das Schwarze als 
weiss, das Nichtige als Bedeutendes erscheint." Bei Weitem vor- 
zuziehen ist diese letztere Dichtungsart: 

Civilior ordine recto 
Et longe prior est quamyis praeposterus ordo. 



*) Oder was für ein Sinn liegt sonst in dem publica privata fieri ? 

2* 



— 20 — 

Beispiele werden diese absonderliche und dunkle Theorie erläutern. 
Eberhard steUt als Einzehegeln, welche besonders zu beobachten seien, 
u. A. folgende auf : ein kui-zes Tliema verlängere icli, ein langes Thema 
verkürze ich (11. 31) ; vor Allem vermeide ich den gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch; ich bilde daher (ü. 77) neue Worte, sowohl Verben wie 
Adjective, z. B. canonicare, tigridior, ursior *) ; ich verbinde Worte, 
welche sich zu widersprechen scheinen (81) ; ich gebrauche indeklinable 
Worte wie deklinable, sage z. B. ohne Aber, ohne Beinah (85); ich 
vertausche die Quantität der Worte, gebrauche z. B. labor als Trochäus 
(93) ; ich setze die Präpositionen an die unrechte Stelle, sage z. B. 
scandala propter (143) — kurz, ich sage immer Das, was ich eigentlich 
nicht sagen sollte. Und Geofi&y führt seine Theorie im Einzelnen fol- 
gendermassen aus : Das Ende gehört von Natur an die letzte Stelle 
(v. 114), die Kunst aber bringt es fertig, das Ende zum Anfang zu 
machen, wenn nämlich am Anfang des Gedichtes schon auf das Ende 
hingewiesen wird. Habe ich einen Gedanken auszusprechen, so thue 
ich das nicht auf eine Art (v. 218 fif.), bewalu^e! Der Gedanke muss 
seine Eleider wechsehi, bald in dieser, bald in jener Tracht erscheinen 
und so viel als mögüch verhehlen, dass er noch immer derselbe ist 
Wende ich, was sehr zu empfehlen, eine Vergleichung an, so kann ich 
das auf zweierlei Weise: heimlich oder offen, durch liinzugesetzte Ver- 
gleichungspartikel oder ohne dieselbe (v. 239 ff.). Letztere Art hat ent- 
schieden den Vorzug; denn dann kommt die Vergleichung nicht in 
eigener Gestalt, sondern mit einer Maske, sie sieht aus, als gehörte sie 
ganz zum Thema, dennoch ist sie anderswoher genommen; sie ist in 
Wirklichkeit ausserhalb, dort aber nicht zu sehen ; sie scheint inner- 
halb zu sein, ist es aber nicht So schwankt sie zwischen drinnen und 
draussen, hier und dort, fem und nah und das verleiht der Darstellung 
einen besonderen Keiz. 

Es wäre Zeitverschwendung, bei diesen Thorheiten überhaupt ver- 
weilt zu haben, wenn wir durch sie nicht gerade in das eigentiiche 
Wesen jener ganzen Schulpoesie eingeführt würden. Man bezeichnet 
dieselbe häufig als roh, barbarisch, ungebildet; richtiger würde man sie 
verbildet, raffinirt und spitzfindig nennen, obgleich diese Extreme sich 
in ihr mannigfach berühren. Nicht darin hegt das Wesentliche, dass 



*) Diese Rogel hat boi den gleichzeitigen Poeten aUgemeinste Anwendung. 
Boißpicle sind kaum nöthig. Doch vergl. man: uxorare, lioenciare, favillaro, 
bei Peter v. Eboli, noronizaro, protearo, molondinare, vulposcere, codrior, Ralo- 
monior, platonior bei Heinrich v, SettimeUo. 
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man die Quantität der Wörter häufig vernachlässigte, sondern dass man 
es in der Absicht that, durch Neuheit zu reizen; nicht darin, dass 
man unmässig in synonymen Ausdrücken und Umschreibungen sich 
zu ergehen pflegte, sondern dass man es mit dem Bewusstsein that, 
dadurch die Sache zu verhüllen; nicht darin, dass man in Hyperbeln 
alles Mass zu übersclu'eiten pflegte, sondern dass man (wie aus Labyr. 
n. 147 hervorgeht) es mit dem heimlichen Lächeln eines verschmitzten 
Betrügers that. Es ist interessant, dass eine der wenigen theore- 
tischen Aeusserungen jener Zeit über Malerei für diesen Kunstzweig 
unverhohlen ausspricht, was offenbar von der Dichtkunst in nicht ge- 
ringerem Grade galt. Alanus ab Jnsulis, der um 1194 als Magister an 
der Pariser Schule blühte*), bricht in seinem Anticiandianus v. 122 ff. 
in die Worte aus : „0 Wunder der Malerei ! es tritt ins Sein, was doch 
nicht sein kann ; das Gemälde, der Affe des Wahren, täuscht uns durch 
Kunst, verwandelt in Wirklichkeit den Schatten**) der Wirklichkeit, in 
Wahrheit die Lüge. So übertrifft diese Kunst an Verschmitztheit noch 
die Sophistik der Logik; denn diese beweist mu*, jene schafft. Beide 
aber woUen das Falsche als das Wahre erscheinen lassen ; der Malerei 
gelingt es besser." Hier ist also die Illusion als höchstes Princip der 
Kunst aufgestellt, und zwar in ihrer hässlichsten Gestalt***). 

Wir können zusammenfassend sagen: Das Wesen dieser Schul- 
poesie war, dass sie aufgehört hatte, Poesie zu sein, nicht, dass sie 
erst anfing, es zu werden. 



♦) Otton. Fris. Contin. Sanbl. zu 1191. 

*•) Eine ähnliche Bedeutung niuss umbruculum hier doch wohl haben. 

•**) Auch Hugo von St. Victor setzt in Beinern. Didascalicum das 
Wesen der Kunst in die Nachahmung der Natur. Schlosser Vincenz v. Beau- 
yais n. p. 43. 



II. 

Hiermit sind wir nun an den Punkt gekommen , vom dem sich 
uns der Blick auf den Einfluss eröfhet, welchen das Alterthum 
auf diese Poesiegattung ausübte. Denn gerade das Alterthum war es, 
welches mit seiner erdrückenden Grösse diese unlruchtbaren, aber 
schreiblustigen Schulpoeten in die eben gekennzeichnete Richtung auf 
das Absonderliche und Auffallende hineindrängte. Wie wir in der ro- 
manischen Säulenordnung die verschiedenartigsten, dem Alterthum ent- 
lehnten Ornamente in bunter WiUkür durcheinander gewürfelt, fast 
kein Kapital, keinen Schaft dem anderen gleich finden, so sehen wir 
auch in dieser Schulpoesie die mannigfaltigsten antiken Formen : in 
der Metrik, in den Bildern, in der Composition, aber nirgends orga- 
nische Verbindung, nirgends Einheit und Rhythmus. Man konnte 
wirklich Neues nicht schaffen, daher spielte man mit dem Alten. Und 
Beides erkannte man auch recht wohl an. So nennt Alan von Lille 
den erhabenen Mustern des Alterthums gegenüber die Dichtung Walters 
von Chatillon nebelhaft und die des Joseph vonExeter einPlickwerk*). 
So erklärt Geof&y Vinesauf, Poetria 1820 ff., wo er die Versart des Si- 
donius der des Seneca entgegensetzt, ausdrücklich: beide Stüarten 
seien gut, am besten aber sei es, da Neuheit mehr reize, einen Misch- 
stil aus ihnen zu machen**). 



*) Anticlaudian I. 1B5 ff. (vgl. 130 ff.), dass hier unter „Maeyius^ Niemand 
als Walter zu yerstehen sei, ist unbestritten; dass ,, unser Ennius, der des 
Priamus Geschick anstimmt^, auf den Joseph gehe, wenigstens wahrscheinlich. 
Uebrigens war Ennius selbst ein beliebter Gegenstand des Tadels, wie die 
summa dictaminum des Magister Ludolf und die summa de arte prosandi des 
Konrad von Mure bei Rockinger, Quellen und Erörterungen zur bayer. 
und deutsch. Geflch. IX. 1. p. 369. 487 zeigen. 

**) Nur der Dichter des Ligurinus stellte sich, im Vertrauen auf die 
Erhabenheit seines Stoffes, stolz neben die Alten, lib. X. 586 ff. ed. Dümg6. 
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Wenn wir im Folgenden nun versuchen wollen, einige Haupt- 
momente dieses antiken Einflusses auf die Erzeugnisse der Schulpoesie 
in ein helleres licht zu setzen, so werden wir wohl am schicklichsten 
mit einer kurzen üebersicht der antiken Muster selbst beginnen, die 
in jenem Kreise den Geschmack beherrschten. Wir finden eine solche . 
Üebersicht bei Eberhard, Tract. in. 1 ff., wo eine Zusammenstellung 
aller in seiner Schule gelesenen Dichter, antiker und chrisüicher, alter 
und neuerer gegeben wird. In bimter Keihe folgen hier aufeinander : 
Die Sentenzen des Cato, die Ekloge des Theodul (saec. X.), Avian 
(saec. IT.), Aesop (wohl Phaedrus), Maximians Elegieen über die Leiden 
des Alters, PamphUus de vetula, des Vitalis Blesensis Amphitruo 
(saec. Xn.) *), Claudians Raub der Proserpina, Statins' AchiUeis, Ovid, , 
Horaz' Satiren, Juvenal, Persius, der Architrenius des Johannes Haut- 
vUlensis (saec. Xu)**), Virgil, des Statins Thebais, Lukan, Walters . 
Alexandreis, Claudian „gegen Rufinus" und Preis desStihco, DaresPhry- \ 
gius, der lateinische Homer, Sidonius, der Solymarius, Aemüius Macer, \ 
(Marbod) de lapidibus et gemmis, die Aurora des Petrus de Riga, das i 
Carmen paschale des Sedulius (saec. V.), Arator, Prudentius, der Anti- 
claudian des Alanus, der Tobias des Matthäus Vindocinensis, die Ars . 
nova scribendi des Gaufredus, das Doctrinale des Alexander de Yilla 
Dei, der Graecismus des Eberhard, Prosper (saec. V.), des Matthäus 
Vindocin. Satire auf die Curialen, die Synonymik des Johannes de 
Garlandia, Martianus Capeila, Boetius, Bernhards von Chartres Mega- 
kosmus und Mikrokosmus, die Allegorien des Physiologus, Paraclitus, 
Sidonius über das alte und neue Testament. 

Ueber diesen Sidonius bemerkt die Glosse : Sidonius poeta de duo- 
bus testamentis sc. novo et veteri per duas personas sc. Judaeum et 
Christianum scripsit. Doch ist mir diese Schrift nicht bekannt. Man 
könnte an Sedulius und dessen Hymnus, der auch unter dem Titel 
CoUatio veteris et novi testamenti geht, denken ; doch ist dieses Gedicht 
nicht in Dialogform. Ob unter dem Physiologus gerade Theobald von 
Canterbury zu verstehen ist, wie Pabricius bibl. mediae lat. I. 637 ver- 
muthet, lässt sich nicht entscheiden, da die Literatur dieser Physiologi 
eine sehr zahlreiche war. Vom Aemihus Macer habe ich verschiedene 
Spuren in dem Commentar des Alanus zur Prophezeiung Merlins gefunden. 



Heidelberg 1812. Sehr demüthig dagegen das Geständniss des Gauterus bei 
Wright, Walter Mapes p. 129. v. 750 flf. 

•) Mit der Aulularia herausgegeben von Osann. Darmstadt 183G. 

•*) 'V'gl. Catalogus biblothecae Thuanae U. p. 286. 
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üebrigens sieht man, dass die satirische Dichtung der Alten ganz 
vornehmliche Berücksichtigung gefunden hat (von Horaz werden sogar 
nur die Satiren genannt), die voraugusteische Poesie dagegen völlig 
übergangen ist. Aus letzterem Umstände aber auf eine Nichtkenntniss 
oder Nichtachtung der alten Komiker scliliessen zu wollen, wäre irrig. 
Derselbe Zng, der jene Männer der Scholastik zu den Satirikern führte, 
musste sie auch ziu' Komoedie füliren. Zudem wissen wir durch Johann 
von Salisbnry, wie sehi' man Terenz, erkennen wir an den Arbeiten des 
Vitalis von Blois, wie sehr man Plautus schätzte. Aehnliches gilt von 
Martial, der auch in dieser Reihe felilt: einige Epigramme des Alan 
sind den seinigen aufs Genaueste nachgebildet (vgl. z. B. Parobol. ed. 
Senftlebius IV. 13 mit Martial. V. 58)*). Ueberhaupt ist es ja natür- 
lich, dass auch damals einzelne Gelehrte ilu-e einzelnen Lieblinge unter 
den Alten hatten. So scheint Walter von Chatillon (vgl. Alexdr. V. 
504 ff.) Lucan und Claudian vor Virgil bevorzugt zu haben; Wilhelm 
der Bretone stellt den Ersteren wenigstens eben so hoch wie Virgil, 
weist dagegen der Thebais des Statius einen niederen Platz an (Phi- 
lipp. IX. 731 f.) ; des Soneca Stil liebten Manche besonders wegen seiner 
kurzen gedrungenen Sätze (Joa. Sarisb. Metalog. I. c. 22)**); den Stil 
des Lucan und Statius stellte Bernhard von Chartres dem des Virgil 
und Terenz entgegen: letztere, sagt er, schrieben in dem ordo artificialis, 
jene in dem ordo naturalis***); natürlich sei die künstliche Art vorzuziehen. 
Eben dieser Bernhard ahmte in der Composition seines Mogakosmus 
und Mikrokosmus vornehmlich den Boetius nach, denselben auch Hein- 
rich von Settimello in dem Inhalte seiner Elegie über die Fortuna, 
ü. s. w. — 



*) Proporz dagegen, der von Eberhard auch nicht erwähnt wird, wohl aber 
in der ©in Jahrhundert späteren Schlacht der Wissenschaften von Heinrich von 
Andely, scheint immer ohne grossen Einfluss geblieben zu sein. 

**) Er war auch ein Lieblingsschriftsteller des berühmten Rainald von 
Dassel. Jaff6 Bibl. I. p. 327. 

***) In seinem Commentum super sex libros Aeneidos bei Cousin, PVagm. 
do philos. du moyen ägc p. 285. Vgl. übrigens die Theorie Oeoffrys, oben 
p. 10. — Ich kann hier eine Rüge gegen einen Namensvetter nicht unterdrücken. 

Dr. H. Francko „Terenz und die lateinische Schulkomoedie" p, 5 be- 
richtet Aehnliches von „einem Bernhard von Clairvaux, einem Wilhelm 
Brito*^. Dies entstammt einer Anm. in Schaarschmidts Joannes Sarisberiensis 
p. 101, wo ein Bernhard und ein Wilhelm in gleichem Zusammenhang genannt 
werden, und wo es sofort klar ist, dass eben jener Bernhard von Chartres 
und sein Schüler Wilhebu von C o n c h e s gemeint sind. 
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Was nun die Wirkungen dieser antiken Muster betrifft, so 
scheint es, als wenn selbst im Alleräusserlichsten, in der Art des 
Vortrages dieser Schuldichtungen ihre Spur noch zu erkennen wäre. 
Bekannt ist, wie in der römischen Kaiserzeit zugleich mit dem Auf- 
blühen der neueren Sophistik das Deklamatorenwesen einen nie ge- 
sehenen Aufschwung nahm und in Kurzem die vornehmlichste Ver- 
breitungsart der klassischen Literatur wurde, bis schliessUch sogar die 
Dichter selbst aus den Reihen- der Deklamatoren theils hervorgingen, 
theils sich ihnen zuzuwenden pflegten. Es scheint nun, als wenn 
diese Sitte auch in die Uebung der kirclüichen Kreise übergegangen 
wäre. Wenigstens berichtet eine Notiz im Cod. Vat. des Arator (bei 
Leyser p. 148) Aehnliches von der metrischen Apostelgeschichte dieses 
im VI. Jahrhundert lebenden Dichters. „In der Kirche des h. Petrus in 
Ketten kam eine Schaar von Gläubigen zusammen und hörte hier an 
bestimmten Tagen den Arator beide Bücher siebenmal vorlesen, wobei 
(jedes Mal) nur die Hälfte eines Buches gelesen wurde wegen der be- 
ständigen Wiederhohmgen, die sie mit mannigfachen Beifallsrufen immer 
wieder forderten.'' Aus dem XI. Jahrhundert haben wir an einem 
Weihnachtsgedichte Wipos (opp. ed. Pertz. p. 19), welches er für die 
Tafel Kaiser Heinrichs HI., und zwar schwerlich zum Singen, dichtete, 
das Beispiel einer ähnlichen Uebung. Und dass nun auch im XH. und 
XTTT. Jahrhundert eine solche Sitte der Recitation von lateinischen Ge- 
dichten bestanden habe, ist an sich nicht unwahrscheinlieh, wird aber 
auch bestätigt durch den Umstand, dass Geoffity seine Poetik mit einigen 
recht bedeutsamen Erörteiimgen über Deklamation beschhesst. Er ver- 
langt (um seinen sonderbaren Ausdruck beizubehalten) v. 2024 ff., dass 
der Vortragende „drei Zungen habe, eine im Munde, eine in den Mie- 
nen, eine in den Bewegungen'' ; also nur das Zusammenspiel von Be- 
tonung, Mimik imd Gestikulation vermöge das Vorgetragene voll zum 
Ausdruck zu bringen. Vor AUem aber sei in diesem Ausdrucke Mass 
zu halten ; inmier müsse sich der Deklamator bewusst sein, dass er 
Empfindungen nur nachahme, nicht selbst erlebe; seine Erregung dürfe 
daher diesen Empfindungen nui* in der Art, nicht in dem Grade, nur 
in dem inneren Wesen, nicht in der Kraftäussenuig gleichkommen. (Mo- 
tusque tuus sit in omnibus idem, non tantus.) So hätte Geofi&y doch 
nicht sprechen können, wenn die Uebung der Deklamation zu seiner 
Zeit nur eine ausnahmsweise und gelegentliche gewesen wäre und 
nicht vielmehr zu dem Kreis der öffentlichen Lehrgegenstände gehört 
hätte. Quintilian, den u. A. Johann von Sahsbury oft erwähnt, wird 
nicht ohne Einfluss auf die Methode gewesen sein. 
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Wir müssen uns idso denken, dass, wälirend die Troubadours an 
deu weltliclion, die Ooliarden vorzugswolso an den geistlichen Höfen 
singend imilier/ogen, diese Ödiuldiclituugen , vor Allen die Epen 
durch den Mund von Declamatoren, sei es in der Schule oder Ejrche, 
sei es ebenfalls an den Höfen der Grossen*) ilureni Hörerkreis ver- 
mittelt wurden. Es ist bemerkenswei'th, dass Walter von ChatiUon im 
Prolog zur Alexandreis sich zunächst an die Zuhörer, vor deren 
Ohren die neuen Werke vorgetragen würden (cum in auribus multitu- 
dinis aliquid novi reciüitur), und erst später an seine Leser wendet 
In dem Narren spiegcl des Nigcllus Wireker (p. 93 ed. Guelferbyt) 
werden in dem Hofstaat eines Bischofs neben sonstigen Luxusdienem 
auch senos docti gesta priora loqui erwälmt Vielleiclit lässt sich auch 
aus der Bestimmung für einen derai-tigen Vortrag an der fürstlichen 
Tafel die eigenthümlich episodenhafte Gliederung des Gedichtes Peters 
von Eboli erklären. Auch am Hofe Ludwigs IX. von Frankreich gab 
es ein eigenes, von einem Pransciskaner versehenes Amt des Vorlesers **) ; 
freilich mögen hier selten Gedichte vorgetragen worden sein. 

DeutUcher zu Tage hegen die Zusammenhänge mit dem Alter- 
thum in dem Inhalt und in der Composition der meisten dieser 
Schuldichtungen. Lateinisch dichten und ein halber Heide sein, galt 
damals bei Vielen für dasselbe (vgl. Guiberti abbatis de vita sua üb. I. 
in seinen opera ed. d'Achöry p. 476 E^A^) und nicht ganz mit Un- 
recht. Ist doch z. B. aus dieser Schulpoesie die einzige Behandlung 
der Aloxandcrsagc hervorgegangen, welche (ob zu ilu*em Vortheil oder 
Schaden) mit vollem Bewusstsein rein antike Form und Auffassung***) 
zu reproduciren sucht; sind doch solche Erscheinungen wie der troische 
Krieg des Joseph von Excter, wie der Troilus des Albert von Stade, 
wie jenes Gedicht über Orpheus, von dem Wattenbach Münch. S. B. 
1873 p. 746 urtlieilt, da«s es so vollständig im Alterthum sich bewege, 
so ohne alle Spur des Christenthums sei, dass es in dieser Beziehung 



*) Nicht auHBchlioBHliüh der GüiHtlicheu, wic^ die Widmungen des Ligurinas, 
des Gedichtes von Peter von Eboli an Friedrich I. und Heinrich VI. beweisen. 

**) Schlosser a. a. O. II. 90. Auch die Vorschrift des Anonymus bei Leyser 

20Ö8 fr. V. 101; 

Rhotorioae vultu gestuque loquendo refulge. 

ist zu beachten. Der Ligurinus wendet sich freilich an Leser, nicht an Hörer 

(I. 13Ö. X. 597. 642. 646). 

***) Man lese z. B., welch rein achilleische Gesinnung Alexander lib. I. 
T. 490 ff. ausspricht. 
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eben so gut dem heidnischen Altertinun angehören könne, keineswegs 
vereinzelt Wir brauchen diese Beispiele nicht zu vermehren; die eine 
Thatsache, dass Alexander Neckam *) ein Buch schreiben konnte unter 
dem Titel Scintillarium Poeseos, in welchem er die heidnischen 
Götter, ihre Namen und die Ansichten der Philosophen über sie be- 
handelte, dass auch die mythologische Compilation des Albericus Philo- 
sophus unter dem Titel Poetria ging**), genügt, um zu zeigen, wie 
sehr der antike Olymp zu den Erfordernissen eines regelrechten Epos 
gehörte. Das ist, wie gesagt, so in die Augen springend, dass nähere 
Nachweise nicht nöthig sind. Etwas ausführlicher aber müssen wir 
über einige andere Eigenthümlichkeiten sein, die aus derselben Wurzel 
stammen. 

Zunächst die Tempel- und Bildwerkbeschreibungen, 
mit denen nach dem Muster der Alten diese Dichter ihre Werke zu 
schmücken pflegten. Die flores rhetorici des Alberich von M. Casino, 
stUistische Anweisungen aus dem Ende des XI. oder dem Anfang des 
Xn. Jahrhunderts, zeigen, dass schon damals dieser Gegenstand ein be- 
liebtes Schulstück war. In die prosaisch abgefassten Regeln ist nämlich 
u. A. eine metrische „Commendatio domus Oceani" eingeschoben ***) imd 
diese besteht in nichts Anderem als in einer ausführlichen Beschreibung 
der Säulen, Bilder und allegorischen und mythologischen Personen, die 
sich in diesem Palaste befinden. Unter den späteren Dichtem zeigt 
besonders Walter von Chatillon eine grosse Vorliebe für diese Art rhe- 
torischen Schmuckes. Man lese z. B. die Beschreibung des Tempels 
der Victoria, der eigenthümlicher Weise auf eine Tigrisinsel verlegt 
wird (IV. 401 fif.), die Darstellungen aus der asiatischen Geschichte von 



*) Nach Leyser s. v.; Th. Wright freilich nennt dieses Buch nicht unter 
Keckams Schriften. 

**) Cousin d. a. 0. p. 283 nach einer Pariser Handschr. Die Person dieses 
Albericus ist ungewiss. Doch vermuthlich ist er entweder jener Mönch von 
M. Casino, von dem Petrus Diaconus ed. Fabricius bibl. eccl. p. 179 berichtet, 
er habe auf der römischen Synode von 1079 die Irrlehren des Berengar, Dia- 
konuB der Kirche von Anjou, widerlegt; oder Alberich von Troisfontaines, der- 
als geschichtlicher Compilator ja wohl bekannt ist. Des Ersteren stilistische 
Arbeiten hat Rockinger a. a. O. theilweise publicirt ; eben wegen dieser seiner gramma- 
tischen Thätigkeit liegt es vielleicht näher, ihm auch die Poetria zuzuschreiben. 
— Auch Yinoenz von Beauvais beruft sich betr. seiner Nachrichten über Hercules 
auf einen Alberich als Gewährsmann. Schlosser a. a. 0. IL 21B hält diesen 
für den von Troisfontaines, aber ohne einen Grund anzugeben. 

**•) Cod. lat. mon. 14784. fol. 59 flf. 
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Nimrod bis Cyrus auf dos Darius Sclüld (II. 498 ff.), den Orbis pictus 
auf dessen Grabmal (VIF. S^r) ff.), die Dai-stollungen ans der biblischen 
Geschichte auf dem Grabmal seiner Gattin (IV. 176 ff.). Aehnlich ist 
im Anticlaudian des Alanus <lie Beschreibung der Burg der Natur 
(I. 55 ff. und 180 — 84), die im Lande des ewigen Frühlings liegt, um- 
geben von einem vogelreiclien Ilain, in dessen Mitte ein ewiger Quell 
sprudelt. Das Innere dos Hauses ist mit prächtigen Gemälden ge- 
schmückt, auf denen Aristoteles, Plato, Cicero, Virgil, Hercules, Turnus, 
Hippolytus und andere Heidon und Weise dargestellt sind. Auch in 
der Metamor phosis (Joliae episcopi wird in derselben Manier der von 
Vulcan auf dem Holic^on erbaute Palast beschrieben (Wright, Walter 
Mapes p. 22 v. 87 ff*.). Und wenn man sich diese und andere Beispiele 
gegenwäitig hält, wird man auch hier geneigt sein, ähnliche Schilde- 
rungen bei Peter von Eboli, von dessen nicht allzu grosser gesclücht- 
U(;her Treue wü* bereits oben ein Beispiel gaben, nicht als Wiedergabe 
von wirklich Bestehendem, sondern als eine Anwendung rein poetischer 
Regeln anzuseilen. Toechc freilich (a. a. 0. p. 503) und Abel (Otto IV. 
p. 133) halten die ausfülu-liche Beschreibung des Kaiserpalastes auf 
Sicilien für historisch. Prächtig müsste er nach den Angaben des 
Dichters gewesen sein. (v. 1503 ff', und 1531 — 64.) Er liegt in einer 
Gegend, wo ewige *) PrühUngszeit lacht, von Stahl glänzen seine Wände; 
Arethusas Quelle springt vor seinen Mauern. Er hat sechs Zimmer, ein 
jedes ist mit Wandgemälden geschmückt; im ersten ist die Schöpfimg 
dargestellt, der Geist Gottes als Taube über den Wassern, im zweiten 
die Sündfluth, im (kitten Abrahams Wanderung ins gelobte Land, im 
vierten Phtu-aos Untergang, im fünften das Zeitalter Davids, im sechsten 
Kaiser Priedrich umgeben von seinen Kindern, sein Marsch durch Un- 
garn, die Einnahme von Konstantinopel, die Plünderung von Iconium, 
der Tod des Kaisers imPlusse. Es kann freiUch nicht bewiesen werden, 
dass diese Schilderung geradezu UnmögUches enthält; aber aus ihr 
allein (und sie hat meines Wissens keine andere Bürgschaft) auf einen 
besonderen Kunstsinn Heinrichs VI. zu sclüiessen, wie Toeche dies 
thut, scheint doch gewagt. Peter von EboU ist in allem Aeussexlichen 
ein so pemücher (freilich auch kümmerlicher) Nachalmier **) seiner klas- 



*) Denn für aoterei-voris ist doch gewiss zu lesen aetorui, ebenso wie Anti- 
claud. I. 57 de Viscli dasselbe richtig für interni bei Leysor liest. 

**) Es ist wiiklieli komisoli zu sehen, wie Wächter in Krsch u. Oruber 
Scct. I. Bd. 30 p. 325 — 51 ungefähr den bedeutendsten Dichter der mittleren 
Latinität aus ihm macht. 
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sischen Muster, dass ich z. B. selbst die hin und wieder bei -ihm vor- 
kommenden Halbverse nicht anstehe, für eine Copie der bekannten vir- 
gUischen Versansätze, die er für eine besondere Schönheit gehalten 
haben muss, zu erklären. Auch diese Palastbeschreibung wird im 
Wesentlichen Nichts sein als ein Schulstück*); um so mehr, da sie ebenso 
wie jene obengenannten sofort verbunden wird mit der Einführung von 
Personificationen. Wie im Paläste der Victoria die Ambitio, Majestas, 
Reverentia, der Applausus und Andere ihrer Untergebenen, wie im 
Palaste der Natur die Tugenden erscheinen, so hier im Palaste des 
Kaisers die „Göttermutter Weisheit", umgeben von der Schaar der sieben 
freien Künste, lun den Kaiser in ihre Geheimnisse einzuweihen. 

Müssen wir uns also hüten, aus derartigen Schilderungen directe 
Schlüsse auf die geschichthche Wirklichkeit zu ziehen, so daif doch ■ 
andererseits natürlich nicht geleugnet werden, dass dem durch die Lec- 
türe der Alten geweckten Sinn für Kunstwerke nun auch in vielen 
Fällen die Anschauung wirkücher Werke zu Hülfe kam. Von Hilde- 
bert von Tours besitzen wir ein solches, offenbar aus persönhcher An- 
schauimg entstandenes Gedicht, freüich keine Beschreibung von 
Kunstwerken, sondern Gefühle über sie. Hildebert, der 1097 Bischof 
von Le Maus geworden war, hatte so viele Unannehmlichkeiten in diesem 
Amte zu ertragen, dass er sich schhessUch entschloss nach Rom zu 
gehen und vor Paschalis IL persönlich auf seine Würde zu resigniren. 
Der AnbHck der noch so deutiichen Spuren, welche die Zerstörungs- 
wuth der Truppen Heinrichs IV. dort gelassen hatte, bestimmte ihn zu 
jenem merkwürdigen Gedicht auf die Trümmer Eoms, welches seiner 
Gesinnung nach in der That ebenso gut einen Altrömer aus den Zeiten 
Alarichs zum Verfasser haben könnte**). „Dir, Roma, gleichet Nichts, 
obschon Du fast ganz Ruine bist ; in Deinen Trümmern zeigst Du, was 
Deine Grösse war. Die lange Zeit hat Deinen Prunk zerstört und 

Deine Paläste, der Caesaren und der Götter Tempel hegen im Staube 

Wehe! die Stadt sank dahin, zu deren Rulun ich nur sagen kann: es 
war Rom ! Und dennoch hat nicht die Reihe der Jahre, nicht Flamme 
noch Schwert dieses luistcrbhclie Kleinod ganz vernichten können. Die 
menscMche Kunst hat Rom so fest gegründet, dass die Anstrengungen 
der Götter es nicht haben veitilgen können. Bringt neuen Marmor und 
die Gunst der Himmhschen, lasst die Hände der Künstler zu neuem 



*) Ich sehe, dass auch der neueste Herausg., Winkelmann, p. 81 
die Authenticität bezweifelt; freilich ohne einen Grund anzugeben. 
**) Gedr. bei Wemsdorf Poet. lat. min. V. 1 p. 203. 
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Wert sich regen, dennoch werdet ihr nicht einmal die Trümmer wieder 
heimstellen können, kein Gerüst, was genügte für die noch erhaltene Mauer. 
So viel steht no(»h, so viel stürzte, dass ihr weder an das Erhaltene 
lieranreichen noch das Zerstörte wieder auftichten könnt Hier bewun- 
dern die Götter ihre eigenen Statuen und wünschen, selbst ihren Bil- 
dern gleich zu sein. Nicht die Natur konnte den Göttern ein solches 
Antlitz verleihen, wie es der Mensch ihren Bildern gab. In ihnen 
lebt die Gottheit un<l mehi* um der Künstler Arbeit willen, als wegen 
ilu-er eigenen Göttlichkeit verdienen sie Verehrung." Solche Gedanken 
kamen einem fi*anzösischen Bischof, als er an den Ort kam, wo vor 
einem Jahrzehnt der Kampf zwischen Kaiser und Pab&t am wildesten 
getobt hatte; so flüchtete er sicli aus den Wirren seiner Zeit zu der 
Bewunderung antiker Fomienschönheit*). 

Und so können wir uns nicht darüber wundem, dass auch der 
antike Sinn füi* die S(*liönheit der menschliclien, specieU der weib- 
lichen Gestalt selbst in dieser Schulpoesie nicht ganz erloschen ist. 
Der Abt Guibert von Nogeiit (f 1124) erzälilt uns in seiner Selbst- 
biogi-aphie (opp. p. 457 E''),' seine Mutter sei ausnehmend schön gewesen 
und fügt hinzu : an sich sei köiporliche Scliöidieit nichts Schlechtes, 
sondern ein hoher Vorzug, sie sei ein Spiegel der göttlichen Schönheit 
(Si enim quidquid aeternaliter aDeo institutum est, pulchrum est, omne 
illud quod temporaliter specaosum est, aetcrnae iUius speciei quasi spe- 
culum est.) Und wenn nun die geistliclien HeiTCu sich auch scheuen 
mochten, dem wü'klichen Leben entnommene weibliclie Figuren in ihre 
Dichtungen eiuzufülu'en, so fanden sie ja an den ebenfalls vom Alter- 
tliimi überliefei*ten Personificationen reichep Ersatz. In der Typik 
dieser Personificationen liesse sich vielleicht ein durchgreifender Unter- 
schied nacliwoisen, nämlich der, dass die Laster und schlechten Eigen- 
schaften in der dem jedesmaligen Zeitgeschmack entsprechenden Tracht 
und Erscheinungsweise, die Tugenden und torderlichen Eigenschaften 
dagegen in dem idealeren Habitus des Alterthums gedacht worden 
wären. Mh* felüt augenblicklicli das Matoritü zur Durcliführung dieses 



"') Roüht ergötzlich ist das naivo Staunen, mit dorn der Kanzler Hein- 
richs VI., Konrad von Ilildesheim, oinora Schulfreund von den "Wundern 
Italiens berichtet, wie er das, wovon vr in der Schule nur wie von einem Räth- 
sel gehört, jetzt mit eigenen Augen habe sehen dürfen, Virgils und Ovids Ge- 
burtsort, den Hubicon, den Pegasäischen Quell u. s. w., und wie prächtig es sei, 
dass dies Alles nun durch den siegreichen Kaiser deutsch geworden. Arnoldi 
Chronica Slav. V. 19. 
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Gedankens und ich bemerke daher nur, dass die einzige mir bekannte 
ausschliesslich mittelalterliche Darstellung von Personificationen die 
Luxuria mit ilirem Gefolge in den Miniaturen*) der Herrad von Land- 
sperg (f 1195) ist, wo neben diesem Hauptlaster noch aUe ihre Die- 
nerinnen: Amor, Lascivia, Ignominia, Petulantia, Titubatio, Blandiciae, 
Deliciae, Turpitudo, Mentis excaecatio. Locus (?), Pompa als gepanzerte 
Bitter zusammen auf einem Wagen erscheinen**). So Viel ist gewiss, 
dass für die Typik der wohlthätigen Kräfte imXH. und XHI. Jahrhundert 
wenigstens die antiken Formen das Bestimmende sind. Bei Henricus 
Mediolanensis p. 17 wird die Weisheit beschrieben, wie sie in dem 
Streite zwischen der Fortuna und dem Menschen das Eichteramt führt. 
Sie steht hier auf erhabenem Platze, blondes Haar fallt ihr über die 
Schultern, hell leuchten die Augen, die Mienen zeigen ihre grosse und 
keusche Seele, keine Falte entstellt das Antiitz, prächtig ist ihr Gewand. 
Alan von LiQe in seinem Planctus naturae giebt eine ausführliche 
Schilderung von der Erscheinung dieser Göttin, welche deutlich zeigt, 
dass man auch damals (in der Theorie wenigstens) die reine Schönheit 
in den Einklang und das Ebenmass aller Theüe setzte***). Die Natur 
erscheint ihm als eine Jimgfrau, deren Haar in eigenem Glänze strah- 
lend dem Haupte Stemenschein zu verleihen schien; die breit aus- 
ladende Stirn wetteiferte an Farbe mit der Lüie, die Augenbrauen 
hielten die Mitte zwischen allzu Buschigem und zu grosser Spärüchkeit, 
die heitere Müde der Augen ähnelte in freundüchem Glänze einem 
Doppelgestim, die Nase war weder zu gedrückt, noch unmässig her- 
vorragend, der Mund strömte süssen Duft aus, die Lippen, massig an- 
schwellend, luden zum Kusse ein, die Zähne glichen Elfenbein, auf den 
Wangen lag ein rosiges Feuer, das Kinn war an Glätte dem CrystaU 
gleich, der Hals war weder zu schlank noch zu kurz, die Brüste zeig- 
ten die anmuthige FüUe der Jugend, die Arme schienen zur Umarmung 
einzuladen, die maassvolle Wölbung der Hüften vollendete die Schön- 
heit der Gestalt. Ihre Gewandung wird mir nicht recht klar, jedenfalls 



*) ed. Engelhardt tab. VI. 

**) Aus einer späteren Zeit dieselbe Erscheinung auf dem der Kölnischen 
Schule angehörigen Bilde, Pinakothek nK. 1284 (692), wo die den h. Antonius 
versuchenden Teufelinnen ganz in der Tracht des 15. Jahrhunderts. In dem 
XU. und Xm. Jahrhundert ist die Scheidung deshalb sehr schwierig, weil auch 
die Tracht des Lebens der antiken noch näher stand als später. 

***) Opera ed. Carol. de Visch 1G54 p. 281 fiF. Den unglaublich ge- 
schmacklosen Stil des Autors nachzuahmen, ist unmöglich. 
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war sie dreifach: eine vestis, zunächst am Körper, buntfarbig und aus 
serischer Wolle, eine in der Mitte ^etheihe tunica und über beiden noch 
ein palhum, aus Musselin (sindon). Dazu eng anliegende Schuhe*). 
So kam die Göttin heran, auf einem von Pfauen ohne Joch gezogenen 
Wagen, ein Wagenlenker von überii-disclier Scliönheit stand bescheiden 
neben ihi\ — In äluilicher Weise werden die übrigen, in diesem Buclie 
aufb'etenden Person ificationen, die Keuscliheit, Massigkeit iL a. Tugen- 
den besclu'ieben ; selbst die männlichen Figuren: der Hymenäus und 
Genius, so absü'us sie sind, scheinen diu'ch ii-gend einen obscui'en Canal 
mit dem platonisciion Eros (Sjmpos. p. 203 E. Stallb.) in Verbindung 
zu stehen. — IM Nigellus Wireker p. 111 kommen die drei Parzen, 
als sie einst die Ei'de besuchen, an einen scliattigen Abhang. Da 
fanden sie ein wunderschönes Mädchen von edler Abkunft, um deren 
Besitz die Götter, wenn sie sie gekannt hätten, gewiss grosse Schlachten 
gekämpft hätten , ja Jupiter selbst hätte sich lieber sieben Jalu*e lang 
aus dem Himmel verbannt, als dieses Mädchen entbelui;. Hätte 
sie beim Styx gesell woren, wäre sie Jupiters Tochter gewesen, 
grössere Anmuth hätte ihr die Natur nicht geben können. Aber sie 
wiir ti-aurig, zerschlug sich die Brust und rings flössen ilu'e Tliränen- 
bäche. Die Göttinnen gingen weiter und fanden im Walde eine zweite 
Jungfrau, ebenso anmuthig, auf ein Lager hingesti*eckt. Diese wollte 
den Pai'zen entgegengeilen, konnte aber niciit aufstehen; denn ilire 
Füsse waren lahm. Mit beiden Jungft'auen liatten zwei der Parzen 
Mitleid und wollten ihnen helfen, die dritte aber erkläite ihnen, jene 
brauchten kein Erbannen, sie hätten an ihrer Schönheit genug. — Das 
wh'd aus dieser wunderlichen Geschichte jedenfalls khu sein, dass der 
Dicliter keine wirklichen Persönlichkeiten, sondern einen abstracten Zu- 
stand habe darstellen wollen. — Und eb(Miso ist auch die ausfüluiiche 
Beschreibung eines Mädchens in Geoffiiys Poeti-ia v. 570 ff. dem Wesen 
nacli durchaus nicht vim jenen IVrsoniticationen verscliieden; es ist 
kein vor der Phantasie dos Dichters schwebendes Bild, sondern ein 
Receipt, wie vorkommenden Falls eine poetische Figur auszustatten sei. 
Uebrigens sind entschieden mittelalt(>rlich an dieser B(\schreibung nur 
die Fingen'inge und die Sclunalheit der Taille, die z. B. auch Wolfram 



*) Dio sonderbare Verzierung diosor Kleidung : auf der Vostis die Vögol, 
auf dem Mantel di(^ FiHclie, auf der Tuniea die Landtliicre, auf dem Ilcnido die 
Oewilelise, auf den Schulion die iilunic^n — wurde Vor))ild für die f r a n z o 8 1 r v h e 
Ucbertragung den A n t i e l a u d i a n aus dorn l.S.Jalirhundt^rt, whh ScbloHRor, 
Vinecnz v. Heauvais II. 183 übersah. 
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von Eschenbach an der schönen Antikonie besonders hervorhebt*). 
Sonst stimmt sie, zuweilen selbst im Wortlaut, auffallend mit jener 
des Alanus überein, ein Zeichen wie sogar in solchen Einzelheiten das 
Schulmässige die Production beherrschte. Dasselbe beweist auch der 
höchst komische Schluss dieser Anweisung, indem der Dichter, als 
hätte er ein wirkhches Wesen beschrieben, ebenso wie NigeUus Wireker 
ausruft: Hätte damals Jupiter sie gesehen, er hätte weder mit Alk- 
mene noch KaUisto noch mit Anderen gebuhlt, aUe seine Schönen 
würde er in dieser Einen erbückt haben. 

Wir haben bisher die antiken Elemente innerhalb der Schulpoesie 
gewissennassen isohrt betrachtet; es bleibt uns übrig zu untersuchen, in 
wie weit dieselben sich mit den christlichen und nationalen Vorstellungen 
mischten, ob und in wie weit sie dieselben vielleicht sogar umbildeten 
oder verdrängten. 

Nach der kurzen Blüthezeit der kai'oHngischen Kenaissance, die 
allerdings die gesammte Literatur mit antikem Geiste durchdrungen 
hatte, scheint durch beinahe drei Jahrhunderte der Einfluss des Alter- 
thums, wo er überhaupt vorhanden war, sich beschränkt zu haben auf 
das Formelle. Hroswitha von Gandersheim schreibt zwar ganz nach 
dem Muster des Terenz, sie erklärt aber in ihrem Vorwort (ed. Ben- 
dixen p."l) ausdrückhch; „Man findet manche Katholiken (und ich 
kann mich nicht ganz von der Zugehörigkeit zu ihnen freisprechen), die 
um der Schönheit der feineren Sprache willen die Nichtigkeit der 
heidnischen Bücher dem Nutzen der heiligen Schriften vorziehen" ; und 
mit Entrüstung verwahrt sie sich dagegen, als stimme sie in den G e- 
danken mit ihrem lockeren Vorbilde überein. Theodul**) hat eine 
eigene Ecloge geschrieben, in der er den Wundem des alten Testa- 
mentes die Fabeln der Dichter gegenüberstellt. Die Behandlungen hei- 
mischer Stoffe, denen wir um diese Zeit in Deutschland begegnen: der 
Waltharius, der Ruodüeb, die Ecbasis Captivi u. a. zeigen ebenfalls keine 
tiefgehende Einflüsse des Alterthums auf die Gesinnung. Alleine Wipo, 



*) Vgl. Kalke, die deutsche Trachten- und Modenwelt I 85. Eine recht 
drastische Schilderung der Frauentracht seiner Zeit von Alexander Neckara 
bei Wright, Biogr. Brit. lit. II. 453. 

**) Aehnliche Stimmen anderer Italiener des X. und XI. Jahrhunderts 
(Rather von Verona, Gumpold von Mantua, Rodulfus Glaber) siehe bei G i e s e- 
brecht de litter. stud. p. 12 f. Eben diese Schrift beweist freilich, dass Ita- 
lien in vieler Hinsicht sich schon damals in einem ganz anderen Yerhältniss 
zum Alterthum befand als die übrigen Länder. 

F r a n k e , Sohalpoesie. 3 
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der den Chor der Musen Heinrichs III. Lob verherrlichen lässt, scheint 
zum Altertlium in nälierem Verliältnisse gestanden zu haben. Sein 
Zeitgenosse, Otloli von Regonsburg, war fi-eilich Anfangs von der 
gleiclion Ycrelining gegen dasselbe erfüllt, später aber schlug er so ins 
Gregentheil um, dass er z. B. über den Boetius sich also ausliess: „Ich 
will gern zugeben, jjlass er ein trefflicher Redner war, doch hat er 
sicher oft geint I<«i will nur den einen Fall anführen, wo er die 
Philosophie redend einführt und ihi' in den Mund legt, dass sie Lucan, 
also einen Heiden und Ungläubigen, ilu-en ti'euen Freund nennt, was sich 
doch wahrhaftig nicht gebülul;"*). Und der Abt Guibert, dessen Selbst- 
biographie überhaupt ^in Muster mönchischer Gesinnung ist, konnte es sich 
immer nicht verzeihen, dass er in seiner Jugend der sündlichen Neigung 
zum Dichten und für „ovidische und bucolische Worte" so eifrig nach- 
gegangen sei (opera p. 476). Ja, selbst noch bei der zu Ende des 
Xn. Jalu*hunderts lebenden und formell ganz durch das Alterthum 
gebildeten HeiTad von Landsperg linden wir die Verachtung der antiken 
Gedankenwelt offen ausgesprochen. Tab. VIII ilu*er Miniaturen um- 
fasst in zwei concenüischen Kreisen eine allegorische Darstellung der 
Wissenschaften. In dem mittleren die Philosophie, in dem äusseren 
durch radiale Säulen von ehiander getrennt, die sieben freien Künste. 
Zwai* felilen nun zu den Füssen der Philosophie nicht Plato und So- 
crates (welcher christliche Philosoph aber hätte auch ihre SteUe 
einnehmen sollen?), doch zeigen deutlich die Meinung der Zeiclmerin 
vom Alterthum vier ausserhalb und an der unteren Seite beider Kreise 
sitzende, bärtige Männer, inschriftlich als poetae vel magi bezeichnet, 
theils sclureibend theils sinnend vor einem Pulte sitzend, während böse 
Geister in Gestalt krähenartiger Vögel ihnen ihre Dichtungen ins Ohr 
flüstern. Dabei die Werfe: scribunt artem magicam atque poetriam 
(lic)et fabulosa common ta. Da Herrad selbst geistliche Dichterin war, 
so können unter diesen Dichtem, die sie verabscheut, keine anderen 
gemeint sein, als die weltHchen, heidnischen, antiken. 

Aber auch nur eine Dichterin, eine Nonne, konnte zu Ende des 
xn. Jaluimnderfs noch so denken und schi*eiben. Denn das Nonnen- 
kloster war vielleicht der einzige Ort, der von dem seit der Mitte des 
Jahrhunderfs in Fi^aukreich zur vollen Blüthe gekommenen Schul- 
treiben**) sich damals noch unbeeinflusst halten konnte. Und ge- 

*) Schlosser, Vincenz von Beauvais IL p. 29. Vgl. auch den Brief "Wi- 
balds, Jaffe Bibl. I. 327. 

**) "Welcher Umschwung auch rein äusserlich durch diese Schulen hervor- 
gerufen wurde, zeigen die Worte Guiberts von Nogent a. a. 0. p. 460 B*, 
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rade die französischen Schulen waren es bekanntlich, die eine erneute, 
umfassendere Beschäftigung niit den lateinischen Autoren veranlassten, 
namentlich mit den der kritischen Stimmung der Zeit entgegenkommenden 
und den christHclien Lehren in Manchem verwandten Satirikern und 
Moralphilosophen und dadurch in Kurzem einen vollständigen Um- 
schwung in der Werthschätzung auch des Gedankeninhaltes der antiken 
Schriften und eine vollständig veränderte Stellung der christlichen An- 
schauungen zu demselben hervorriefen. 

Die neue Strömung ergriff die Gemüther mit solcher Gewalt, dass 
bald alle anderen Unterschiede vor dem einen: „Gebüdet" oder „Un- 
gebildet" verschwanden; und für ungebildet galten nun, wie Johann 
von Salisbury uns ausdrücklich berichtet (Pohcr. VII. p. 373 ed. Lugd. 
Bat 1595) Alle, welche die Dichter, die Historiker, die Redner, die 
Mathematiker nicht gelesen hatten. 

Eine kleine Geschichte, die uns Jocelin von Brakelonda zum Jahre 
1200 erzählt *), macht uns diesen Gegensatz recht anschaulich. In 
seinem Kloster war ein nicht sowohl durch Gelehrsamkeit als tüchtigen 
Character sich auszeichnender Prior gewählt worden. Da kamen nun, 
erzäldt er, einige lUiterati fratres und machten ihre bissigen Bemer- 
kungen gegen die literati und sagten zu einander: „Nun können 
unsere Philosophen ihi^e PhUosopliie nur einpacken, nun sehen sie, was 
sie ihnen hilft. So viel haben sie raisonnirt in Kloster und Kapitel, 
dass ihnen jetzt selbst Raison beigebracht wird; so viel haben sie über 
den Unterschied von „Aussatz" und „Aussatz" docirt, dass sie jetzt 
selbst herausgesetzt werden; so viel haben sie musa, musae deklinirt, 
dass sie jetzt selbst Musarden geworden sind**). 

Das waren also die Widerstrebenden, sie blieben aber in der Min- 
derheit: Die bedeutenderen Geister standen aUe auf der anderen Seite; 
und es dürfte schwer sein, unter allen hervorragenderen Schriften jener 
Zeit eine zu finden, in welcher nach Art jenes Otioh wegwerfend über 
die alten Autoren geurtheilt würde. Am meisten vielleicht unter seinen 
Zeitgenossen bewunderte Johann von Salisbury das Alterthum. „Wer, 



wo er von seiner Jugend sagt: erat tanta Grammaticorum Caritas , ut in op- 
pidis pene nuUus, in urbibus vix aliquis reperiri potuisset, et quos inveniri 
contigerat, eonim scientia tenuis erat nee moderni temporis Clericulis 
yagantibus comparari poterat. 

*) Cronica Jocelini de Brakelonda ed. Rokewode. p. 96. Vgl. auch das 
Gedicht De presbytero et logico bei Wright Walter Mapes p. 251 — 57. 

**) musardi ~ Nichtsthuer, Gaffer. Du Gange s. v., Französ. musard. 

3* 
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ruft er aus (Polier. III. 9. p. 148), vermag des Themistocles Emsigkeit, 
des Fronto Würde, die Massigkeit des Socrates, des Fabricius Ehrlich- 
keit, die Lauterkeit des Numa, die Schamhaftigkeit des Scipio, den 
Langmuth des Ulysses, des Cato Spai*samkeit, des Titus Frömmigkeit 
nachzualimen? Wer sollte sie nicht mit Bewunderung verehren?"*) 
Alan von Lille, sonst ein mein* theologisch angelegter Character, ver- 
theidigt doch den Nutzen der alten Dichter. Denn, sagt er (Opp. p. 296), 
scheinbar freUich giebt die Leier der Poeten einen falschen Klang; wer 
aber genauer aufhierkt, der wird die Wahrheit schon heraushören ; denn 
zuweilen umgeben die Dichter wirkliche, geschichtUche Vorgänge mit 
einer fabelhaften Einkleidung, nur um die Erzählung dadurch anschau- 
licher zu machen**). Und selbst Vincenz von Beauvais, der freilich 
dagegen eifert, dass „die Jugend noch immer mit den Dichterfabeln 
und den Erfindungen einer üppigen Phantasie beschäftigt werde", kann 
seinen Unwillen doch nicht besser begründen, als dadurch dass nach 
dem Zeugniss des Valerius Maximus auch die Lacedämonier die Bücher 
des Archilochus in ihrer Stadt nicht hätten dulden wollen (a.a. 0.1.18). 
Heinrich von Andely endlich stellt in seiner Schlacht der Wissen- 
schaften nicht etwa Heidenthum und Christenthum einander gegenüber, 
sondern christliche und heidnische Dichter gegen christHche und heidnische 
Philosophen : Persius, Virgil, Horaz, Juvenal kämpfen im Bunde mit 
Sedulius, Prudentius, Arator, Alan gegen die Theologie und ilu'e Bundes- 
genossen Plato, Aristoteles, Hippocrates, Galen u. A. 

Sehen wir nun zu, wie sich dieser Umschwung in den unserer 
Betrachtung näher stehenden poetischen Werken äusserte. Wieder wie 
zur Zeit Karls des Grossen, sali man auch jetzt die Gegenwart gern in 
antikem Lichte. Wilhelm der Bretone vergleicht (XI. 357 ff.) den Kampf 
zwischen Otto IV. und Philipp August bei Bovines mit dem Anstürmen 
des Brias gegen Jupiter oder die siegreiche Kückkehr des Königs nach 
Paris mit dem Triumphzug Caesars auf das Capitol (XII. 198 ff.). Der 
Dichter des Ligurinus die Rückkehr Barbarossas nach dem Feldzug 
von 1154 mit der Kückkehr des Theseus nach Besiegimg der Ama- 
zonen (Y. 7 ff.). Bei Peter von Eboli ist die Bezeichnung Jupiter für 
Heimich VI. und Juno für Constanze ganz gewöhnlich (vgl. v. 82. 198. 
1411. 430), mit des Kaisers Kegiening scheint ihm das goldene Zeitalter 



*) ^gl« *'^^^ di^ Aufzählung alter Weisen in der Entrückung des Golias 
auf den Helicon bei AVright, W. Mapes p. 21 flF. 

**) Alan gehörte zum Cisterziensororden, dessen Statuten sogar das Verse- 
machen (rithmos facere) verboten! 
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wiedergekehrt, wieder giebt die Erde ohne Pflug und Hacke ihre 
Gaben u. s. w. (v. 1465 ff.). 

Das mag ausserliche Rhetorik genannt werden. Bedeutsamer ist 
es, dass man sich nunmehr gar nicht scheute, Gestalten aus den bibli- 
schen oder volksmässigen Ueberüeferungen als völlig gleichartig neben 
Gestalten aus der antiken Sage oder Geschichte zu stellen. Hierauf hat 
man schon bei Dante hingewiesen. Inf. V. 67 z. B. werden Paris 
und Tristan als Repräsentanten der "Wollust genannt; Purg. XHI. 
24 S, lassen sich die Stimmen der Maria und des Orestes als 
Trost und Warnung im Kreis der Neidischen hören; ib. XViii. 100 
halten sich die Seelen der Säumigen als Beispiele der Thätigkeit Maria 
und Caesar vor. Aber eben dieselbe Erscheinung finden wir bei 
Peter von Eboli, wenn er (v. 997) den Untergang Trojas und Sodoms 
den Salemitanem als warnende Beispiele bestrafter Schuld vor Augen 
hält; bei Heinrich von Settimello, wenn er 1.92 klagt: „Seit Evas Tagen 
war Niemand auf der Welt so elend als ich; nicht Tityus, nicht Tan- 
talus, nicht Phaeton, nicht Niobe, nicht Hieb*) . . . was ist also selbst 
Tristan gegen mich ?" oder I. 155 : „Eher wird der Phoenix gesellig 
werden, eher wird König Arthur**) zu seinen Briten zurückkehren, als 
dass ein falscher -Freund im Unglück Hülfe brächte. Und ich bin un- 
glücklicher als Hieb, der doch wenigstens Gattin und Freunde hatte, 
als Codrus, der doch wenigstens Nichts besass, ich aber habe weniger 
als Nichts." Und dieselbe Erscheinung ist es, wenn Heinrich von Mai- 
land p. 30. 31 die Meinungen des Epicur, des Herillus, des Hierony- 
mus, des Zeno, des Plato, des Aristoteles über das ewige Leben neben- 
einanderstellt und schliessUch nicht dem cMsthchen Philosophen, son- 
dern dem Aristoteles beistimmt. Dieselbe, wenn Wilhelm der Bretone 
sogar ausdrücklich und bewusst die antiken Götter in den christlichen 
Olymp einreiht, z. B. die Parzen, die ihm als Töchter und Dienerinnen 
Gottvaters gelten (v. 534 ff.), oder Apoll, den er IX. 754 so anredet: 
„Du, ich weiss es, Du allein steigst vom holien Himmelszelt und hauchst 
in die Brust der Dichter, was es Erkennbares giebt auf der weiten 
Welt, Du allein kannst zum Thron des höchsten Vaters dringen." Und 
hierher gehört auch die Beschreibung der Unterwelt bei Walter von 



t 

* 



*) Was in dem Verse 96 die sibila Cadmi bedeuten, ist mir nicht klar. 
Cadmus ~ serpens übrigens auch I. 221. Job vermes bezieht sich auf 
Job. 24, 10.* 

**) Ueber König Arthur vgl. noch Henr. Sett. 111. 33. Joseph. Iscan, 
m. 474. Gualt. Alexdr. YIL 412. 
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Chatillon (X. 31 ff.), die ebenso aus Cliristlichem und Antikem ge- 
mischt ist, wie die Dantische. Wie z. B. Inf. V. 1 S. Minos als 
Unterweltsrichter erscheint, aber geschwänzt und in Teufelsgestalt, wie 
Purg. I. 66 unter Aufsicht des Cato U,ticensis sich die Seelen des 
Fegefeuers entsühnen, so wird auch bei Walter der Yorhof des Erebus 
ganz nach virgiüschem Muster geschildei-t : liier lauern die Leidenschaften 
imd Laster; in der stygischen Stadt selbst aber flammt das 
Fegefeuer, liier steht den Brand schürend Leviathan, einst strahlen- 
deren Anthtzcs als Lucifer, jetzt in Schlangengestalt, seit er die Mit- 
herrschaft im hohen Olymp crobeni wollte. Und selbst Herrad von 
Landsperg wusste trotz ilires Hasses auf die heidnischen Fabeln die 
Schöpfimg nicht anders darzustellen*), als durch Aeolus und Neptim 
vor Gottvater. Endlich kommen wir liier noch einmal auf den Planc- 
tus Naturae des Alan zui'ück, weil er zeigt, in wie eigenthümlicher 
Weise man auch die durch den eigentlichen Cultus überUeferten Formen 
mit antiken Vorstellungen zu verbinden suchte. Die Natur beklagt 
sich dort, nämlich über die mannigfaltigen Laster der Menschen, beson- 
ders über ihre Yergehimgen in der Liebe, über unmässiges Essen und 
Trinken, über Habsucht, Hoffart, Neid, Sclimeichelei. Da erscheint 
plötzüch Hymenäus, dann die Keuschlieit, die Massigkeit, die Frei- 
gebigkeit, die Demuth. Auch sie stimmen in diese Klagen ein, die 
Natur aber behauptet, allein Nichts gegen das Uebel machen zu können, 
sie bedürfe der Unterstützimg des Genius, ilires Gehülfen im priesterhchen 
Amte. An diesen setzt sie daher unter Beistimmung der Tugenden 
einen feierüchen, im schönsten Curialstil gehaltenen Brief auf und 
sendet den Hymenäus mit demselben ab. Bald erscheint nun der Ge- 
rufene, begleitet von der Walirheit, und spricht der Natur seine volle 
Uebereinstimmung mit ilirem Schreiben aus: es bleibe Nichts übrig, 
als die lasterhaften Menschen einfach zu excommuniciren. Nachdem er 
priesterüches Gewand umgethan hat, wird diese Excommunication nun 
von ihm selbst in der feierlichsten Weise vollzogen. Die Tugenden 
löschen zur Bekräftigung des Anathems ihre Wachskerzen. 

Ist es zu verwundem, dass in einer so gearteten Poesie auch der 
christliche Gottesbegi'iff von antiken Einflüssen sich nicht frei halten 
konnte? Wir unterlassen es, die Fälle aufzufüliren, wo Jupitör ein- 
fach gleich Dens gebraucht wird**); sie sind leicht zu finden. Hin- 



♦) Engelhardt p. 29. 

**) Es ist characteristisoh, dass der Abt Guibert Jupiter noch identisch ge- 



braucht mit Sathan. Opp. p. 481 D*. 
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^weisen aber müssen wir auf ein Gedicht GeofBy Vinesaufs (poetr. 365 ft), 
welches die Verwirrung, welche dui'ch diese Mischung verschieden- 
artiger GottesvorsteUungen entstand, in der sonderbarsten Weise zeigt. 
Es ist das Trauergedicht auf König Kichards Tod. Der Dichter klagt 
den Tod an: Grausamer! weisst Du auch, wen Du geraubt hast? 
Doch Du raöst ja inmier nur das Grosse hinweg; das Kleine verschmähst 
Du. Und auch Dich, Natur, klage ich an, warum bist Du ihm nicht 
bis zum Alter treu gebüeben? Was half nun aU Dein Mühen um Um 
in seiner Jugend? Mache den Todten \\^eder lebendig oder schaffe 
einen ähnlichen! Doch Deine Kräfte sind verbraucht, alles Kostbare, 
was Du hattest , hast Du auf um vei-wandt , durch seinen Yerlust bist 
Du selbst arm geworden. Und wenn ich darf, klage ich Gott selber 
an! Gütiger Gqtt, warum schlägst Du so aus der Art? warum stürzest 
Du Deiaen eigenen Freund? Denke doch: füi* Dich hat er Joppe ver- 
theidigt, für Dich Accon eroberf. Wenn Du ein Gott bist, me Du es 
sein splltest, treu und ohne Falsch, gerecht und recht, warum hast Du 
sein Leben verkürzt? Du hättest auf die Erde Rücksicht nehmen 
können, die Erde liatte ilm nöthig. Doch Du wolltest ihn im Himmel 
haben; nimm es mir nicht übel: dann hättest Du es passender machen 
können ! — In diesem Gediclite ist also Gott nicht nur in einer Mensch- 
lichkeit und Launenhaftigkeit aufgefasst, welche der christlichen Lehre 
durchaus widerspricht, sondern er ist auch nicht einmal AUeinhen-scher, 
neben ihm stehen als gleichberechtigte Mächte der Tod und die Natur. 
Und hiermit steht Geof&y nicht etwa allein; vielmehr ist diese Spaltung 
des einheitlichen höchsten Wesens in eine Anzalil nebeneinander 
oder gegeneinander stehender Theübegi'iffe eine so chai-acteiistische 
Eigenthümlichkeit dieser gesammten Schulpoesie, dass \\4i^ nicht umhin 
können, etwas näher auf sie einzugehen. 

Es siad vornehmlich drei Personificatiouen, welche hier in Betracht 
kommen: die Natura, das Fatum, die Fortuna. 

Die Natur ist das gestaltende Princip der Dinge im Gegensatz zu 
der formlosen Hyle (Walter lY. 182. X. 11 u. 79), sie ist sich immer 
gleichbleibend und unabänderhch (Walter ü. 196 BruneUus p. 115), die 
Leiterin der Geschicke (Heinr. v. Settim. I. 103), sie umfasst also eigent- 
lich schon den ganzen Gottesbegriff. Unverkennbar Avird sie als Herrin 
des Weltalls beschrieben im Anfcmg des X. Buches der Alexandreis, 
wo sich auf ihrem Wege zur Unterwelt die Elemente sie um- 
drängen und verehren, die Luft neigt sich ihr, die Erde schmückt sich 
ihr mit Blumen, die Wogen halten an, selbst Satan legt, als er die 
Göttin erblickt, seiae Schlangengestalt ab. Man woUte aber doch den 
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Gottvater nicht aufgeben, man stellte die Natur also neben ihn, und so 
entstand jene sonderbare Anschauung, die uns am ausgeprägtesten 
vielleicht im Antidaudian des Alanus überliefert ist Auch ihm gilt 
die Natur als Schöpferin und Oestalterin der Dinge (I. 215); dennoch 
grübelt sie über die Ursachen und Keime der Dinge nach, wer wohl 
dem alten Chaos ein freundlicheres Gesicht gegeben habe, warum die 
Vertheilung der Elemente gerade so ist, wie sie ist (ib. 191 ff.) u. s. w. 

Aber nicht nur mit dem eigentlichen Gottesbegriff, auch mit ihrer 
Schwester, dem Fatum, gerieth die Natur in Conflict. Vorgestellt 
wiu-de dieses gewöhnlich in seinen Vertreterinnen, den Parzen, von 
denen uns Henr. Mediol. p. 15 und Guil. Brit. V. 554 ff. ausführliche 
Beschreibungen geben, beide darin übereinstimmend, dass sie Clotho 
der Geburt, Lachesis dem Leben, Atropos dem Tode zugesellen; ersterer 
darin eigenthümlich, dass er die Schicksalsgöttinnen schlechtweg als 
XJnglücksgöttinnen auffasst und demgemäss sich die Clotho vom zu- 
künftigen Unheil singend denkt, die Lachesis im Schlamme der Leiden 
watend, die Atropos als frierende Bettlerin und das Schicksalsrad dre- 
hend. Das Fatum ist nichts Anderes als eine so zu sagen mensch- 
lichere Erscheinungsweise des Naturlaufs, es ist wie jener unabänder- 
lich und ewig (Brun. p. 61. Walt. III. 352); es ist daher eine sonderbare 
Begriffsverwirrung, es diesem als eine getrennte, selbständige Macht 
gegenüber zu setzen. Dass man dies dennoch that, zeigt Brun. p. 111, 
wo von den die Erde besuchenden Parzen gesagt wird, sie hätten die 
Absicht gehabt: 

Naturae vitiis ferro salutis opem 
Et quod avara*) minus dederat vel prodiga multum 
His emendandis (!) plurima ciu^a fuit. — 

Die Fortuna unterscheidet sich vom Fatum durch ihre Unbestän- 
digkeit und Flüchtigkeit, sie ist die personificirte Veränderung, sie 
macht das Schwere leicht, das Starke schwach, das Gültige ungültig, 
bewegt das Feste u. s. w. (Walt. U. 420 f.). Man denkt sie sich ent- 
weder blind, am Boden sitzend und das Kad drehend (Walt. IL 186 ff.) 
oder selbst auf dem Kade sitzend (Eberli. I. 81 ff.) oder eitel in bunt 
schillerndem Gewände (Henr. Mediol. p. 11) oder wie die Occasio mit 
kahlem Hinterkopfe, aber lockiger Stirn (Henr. Septim. H. 202) u. s. w. 
Es ist klar, welche Verwirrung entstehen musste, wenn man nun auch 
diese Fortuna als selbständige Macht neben Gottvater, Natura und 
Fatum stellte. Aber auch dies that man, wie z. B. Nigellus Wireker 

*) So zu lesen für aura. 
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beweist, der p. 115 sagt: nicht wen die Fortuna, sondern wen die 
Natura segnete, der hat Tugend und Reichthum; oder Walter von Cha- 
tillon, der (U. 157) den Zufall mit dem Schicksal kämpfen lässt und 
einmal (X. 205 ff.) die Fortuna sogar anfleht, seinen Helden gegen das 
Fatum in Schutz zu nehmen, obwohl derselbe Dichter an einer anderen 
Stelle (IL 175) Ausdrücke wie „verrucht, grausamer als die Hydra, 
sclu-ecklicher als Tisiphone" für diese Göttin hat*). 

Will man sich überzeugen, wie sehr die Verbindung derartiger 
Anschauungen die specifisch christlichen Ideen in diesen gelehrten 
Kreisen in den Hintergrund gedrängt hatte, ohne freilich ein einheit- 
liches Neues an ilu*e Stelle setzen zu können, so lese man den Mega- 
cosmus und Microcosmus Bernhards von Chartres. Es ist vielleicht 
nicht unpassend, an dieser Stelle einen kurzen Auszug aus diesem 
vielgelesenen Werke zu geben**). Es beginnt mit einem Gespräch 
zwischen dem***) Nous (voCs) und der Natura über die Nothwendig- 
keit, die Welt aus dem Chaos, in dem sie noch liegt, zu befreien. 
Dann begeben sich die beiden Gottheiten ans Werk: aus der Urmasse 
entwickelt sich flacheinander Feuer, Erde, Wasser, Luft. Nachdem so 
die Welt erschaffen, handelt es sich imi die Erschaffung des Menschen ; 
Nous und Natura machen sich auf, um die Hülfe der Urania hierfür 
in Anspruch zu nehmen. Nachdem sie unterwegs noch den Gott Panto- 
morphos und seinen dienenden Geist den Oyarses (?) im äussersten 
Kreise des Firmaments getroffen haben, begegnet ihnen endlich die 
Urania, erklärt aber, es stehe nicht bei ihr, dem Menschen einen Körper 
zu geben, sie könne nur seine Seele in den himmlischen Dingen unter- 
richten; einen menschlichen Körper zu schaffen, verstehe allein die 
Göttin Physis. Zu ihr begleitet sie die beiden anderen Göttinnen. 
Als sie an der Grenze des Mondkreises angekommen sind, beschreibt 
Urania der Natura die verschiedenen Klassen von Geistern, welche die 
über, unter und um den Mond befindlichen Regionen bewohnen: die 
Nereiden, Sylvane, Dämonen, Engel, bis hinauf zu der höchsten Gott- 
heit, dem Tagaton (rayöSoV), welches betnah noch über dem Himmel 
thront (in subümiore fastigio, si quod coelo sublimius tabernaculum). 



*) Einen Nachklang dieser Mönohsgelehrsamkeit finden wir noch bei Shake- 
speare. „As you like it" Act I Sc. n heisst es: Fortune reigns in gifts of the 
World, not in the lineaments of Nature. 

**) An der Hand von Cousin a. a. 0. 273—78. vgl. Hist. lit. de France t. XII. 

***) Oder eigentlich: Der Nous. Denn diese Gottheit scheint für weiblich 
zu gelten, was bei der mangelnden Kenntniss des Griech. ja nicht wundern kann. 
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Darauf finden sie in einem reizenden Garten die Physis, einsam über 
IJrsprunf^ und Wesen der Dinge nachgrübelnd. Als nun die vier 
Göttinnen beisammen sind, belehrt Nous ihre Gefährtinnen über die 
Eigenschaften des neuen Geschöpfes, welches sie bilden sollen, und um 
ilinen die Arbeit zu erleichtern, giebt sie der einen den Spiegel der 
Vorsehung, der anderen die Tafel des Schicksals, der dritten das Buch 
des Gedächtnisses in die Hand. Physis, Urania, Natura machen sich 
also ans Werk und verbinden die Elemente, aus denen der Mensch 
dann hervorgeht. 

Es wäre unnatiirUch, wenn nicht die Verworrenheit all dieser Vor- 
stellungen jene Zeit selbst beum*uliigt und wenigstens zu dem Versuch 
gereizt haben sollte, dieselben zu vereinfachen und zu klären, die bren- 
nende Fi-age: was denn eigenthch das Menschenleben leite, ob Noth- 
wendigkeit, ob Natiu", ob Willkür? jedenfalls nicht unbeantwortet zu 
lassen. Dieser Versuch ist in der That von zwei Dichtem gemacht 
worden, von Heinrich von Settimello in seiner 4 Bücher um- 
fassenden Elegia de diversitate fortunae et philosophiae\consolatione *) 
und von Heinrich von Mailand in seiner ControversiaSjIominis et 
Fortunae**). Es verlohnt sich wohl, auf diese schon oft genannten 
Werke hier etwas näher einzugehen. 

Von dem Verfasser des ersteren giebt uns der Danteerklärer Fe- 
lippo Villani eine kurze Lebensbesclu-eibung***). Er rechnet ihn zu 
den Semipoeten, d.h. denjenigen Dichtem, die zwar die Höhe des heroischen 
Stiles nicht erreichten, doch in den niederen Gattungen der Poesie 
durch Feinheit und Anmuth der Sprache sich auszeichneten; und in 
diesem Kreise weist er ihm den ersten Platz an. Geboren wurde Hein- 
rich dem Villani zufolge in dem, sieben Miglien von Florenz entfernten 
Orte Settimello f), von bäuerlichen Eltern, die aber ihrer Verdienste wegen 
ilorentinisches Bürgerrecht erlangten. In fi'ülier Jugend widmete er 
sich den fi^eien Künsten und dem Studium der Poesie, nahm dann die 
Tonsur imd erhielt endlich eine wohlausgestattete Pfarrei zu Calen- 
zano, die ihm hinreichende Müsse zu wissenschaftlicher Thätigkeit ge- 
wälu1;e. Aber bald wurde er aus seiner Kühe aufgeschreckt. Der 

*) bei Leyser p. 4f)3 — 496. Separatausg. von Domin. Maria M a n n i. 
Florenz 1730. mit italienischer Uobersetzung aus dem 13. Jahrhundert. 

**) 2 Bücher, ed. Cyprianus Popma 1570 und 1584. Coloniae. 

***) In s. über de civitatis Florentiae famosis civibus ed. Galletti. Flor. 
1847. p. 31. Der Text der Italien. Ausgabe, von Mazzuchelli, Venezia 1747, 
p. LXI stimmt nicht ganz genau. 

t) Der Ort oxistirt noch heute, er liegt im Arnothale; vgl. L'Italia, Dizio- 
nario corografico compilato per cura del prof. Amato Amati. s. v. 
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Bischof von Florenz nämlich, in seiner unersättlichen Habsucht und 
seinem Familienehrgeiz wagte es, ohne jeglichen Kechtsgrund dem un- 
schuldigen Heinrich seine Pfründe abwendig zu machen. Lange zog 
der Process sich hin, das väterüche Erbtheil des Bedrohten schmolz 
zusammen, offene Gewalt kam hinzu, da verliess der Arme endlich 
seine Pfarre und sah sich gezwungen, betteln zu gehen. Wäln^end er 
nun in Noth und Elend ein unstätes Leben führte, schrieb er sein Ge- 
dicht, in welchem er die Fortima anklagt und seine Leiden bejammert. 
Dieses Buch, welches den Titel Henriguetlms hat, ist als Einführung 
in die Studien sehr geeignet und wird noch heute in den Schulen Ita- 
liens viel gelesen. — So weitYillani, der über anderthalb Jahrhunderte 
später lebte als der Dichter. Denn dass dessen Lebenszeit das Ende 
des XJT. Jaln-hunderts war, ergiebt sich aus dem Gedichte selber. 
Sicher ist dieses vor Ende 1194 geschiieben; denn die Art, wie H. 159 
König Richards Gefangenschaft erwähnt wird, zeigt, dass Heinrich von 
dessen Freilassung 2. Febr. 1194*) noch Nichts wusste. Auch des 
verunglückten Feldzuges Kaiser Heinrichs VI. gegen Sicihen, der im 
Herbste 1191 statt fand, wird H. 61 in einer Weise gedacht, dass der 
zweite, glückliche Feldzug, der mit der Einnahme von Palermo Oct. 1194 
endete, noch nicht erfolgt sein konnte. Dass das Gedicht aber nach 
1192 geschrieben ist, beweist abgesehen von der Erwähnung des Todes 
Conrads von Montfen-at **) nicht nur eben jene Erwähnung der Ge- 
fangennahme Richards ***), sondern auch die Hindeutung auf den Tod 
Saladins f ), der im März 1193 erfolgte. Wir werden also mit ziemlicher 
Bestimmtheit die zweite Hälfte des Jahres 1193 als Abfassungszeit des 
Gedichtes angeben düifenff). — Trotz dieses weiten Zeitabstandes 
werden die Nachrichten des Yillani im Grossen und Ganzen durch 
Heinrichs eigene Andeutungen bestätigt f ff ). Nur scheint es, als wenn 

*) Böhmer, Reg. 2817. 

**) 1192 Apr. 28. Vgl. Wilken IV, p. 483. 87. 

***) 1192 Dec. 21. Zum ersten Mal vor den Kaiser wurde R. 1193 Jan. G. 
zu Regensburg gebracht. Vgl. Böhmer 2793 und Toeche p. 240 ff. 

t) Denn der Zusammenhang zeigt, dass 11. GG nicht sentiet, sondern ein 
Perfectum gelesen werden muss. 

tt) Leyser p. 451 giebt 1191 oder 1192 an. Vgl, übrigens Fabricius bibl. 
med. lat. ed. Mansi III. 227 ff. 

ttt) Bäuerliche Herkunft IL 205. Studien in Bologna und Paris UI. 70—78 
vgl. mit IV. 213. Treulosigkeit der Freunde I. 127 (bis auf Einen, einen Eng- 
länder oder Franzosen, den er auf der Universität kennen gelernt haben mag 
und dem er in dankbarer Gesinnung sein Gedicht übers Meer schickt. IV. 231 ff.). 
Sollte der Bischof, dem er das Gedicht unter Ausdrücken der Ergebenheit und 
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dieser doch nicht ganz so unschuldig gewesen sei, wie Villani meint; 
er selber spricht von der Schande, die über ihn gekommen (L 19), 
er klagt sicli des Dünkels und der Ueberhebung an (III. 85) und scheint 
auf den Vorwurf verbotener Liebe, den die Philosophie ihm macht, 
Nichts erwidern zu können (IV. 150 ff.). Der Zug trotziger Indivi- 
dualität und ungestümer Leidenschaft, der seine Dichtung zu einer so 
eigenartigen Erscheinung macht, würde damit wohl stimmen. Auch 
seine Amiutli mag von der späteren Tradition etwas übertrieben worden 
sein ; er selbst spricht I. 197 ff. doch wenigstens von einem Diener, 
den er bei sich hatte. Wir worden uns ihn daher wohl eher in zurück- 
gezogener Yerborgenheit als mit dem Bettelstabe auf der Wanderung 
zu denken haben. 

Von Heinrich von Mailand müssen wir sogar den Namen auf Treu 
und Glauben des Herausgebers, des einzigen, den er gefunden hat, an- 
nelunen; er selbst nennt sich in seinem Gedichte uns nicht. Offenbar 
war dies nicht sein einziges Werk; denn p. 3 sagt er: von langem 
Schlafe erwacht meine Muse und nimmt den Griffel. Für die Zeit- 
bestimmung des erhaltenen Gedichtes kommen vier Momente in Be- 
tracht. Erstens die Erwähnung von Friedrichs IL und „fast seines 
ganzen Geschlechtes" Untergang (p. 15) ; dieses „Fast" beweist, dass 
hier nicht an den Tod des letzten Hohenstaufen, sondern etwa an 
den Tod Ezzelins gedaclit wird , der im Feldzug gegen die Mailänder 
1. Oct. 1259 erfolgte*). Zweitens die Erwähuimg des verunglückten 
Kreuzzuges Ludwigs IX. nacli Aegypten (1248 — 54); denn auf etwas 
Anderes können sich die Auslassimgen über die plötzliche Demüthigung 
der sonst so waffenberühmten ,.ganischen Jugend" (p. 16) doch kaum 
beziehen, obwohl ich gestehe, dass mir die Ortsbestimmung „in Auge" 
imd ,,Augis ad oppositum" nicht verständHch ist. Drittens die Anspie- 
lung auf den plötzlichen Fall des „Fürsten von Morea" (p. 16), unter dem 
kein Anderer verstanden werden kann, als Wilhelm IL Yillehardouin, 
der ritterlichste und unternehmendste seines Stammes, in dessen Re- 
gierungszeit aber doch gerade die ei^sten Verluste der Franken in Morea 
fallen. Sein Kampf gegen Micliael Paläologos und die unglückliche 



mit der Bitte um Beförderung widmet, wirklich sein früherer Feind sein? IV. 245. 
Sein Name wird Petrus sein, der von 1189—1205 auf dem Florentiner Stuhle sass. 
F e 11 e r , Catalogus MSS. Bibl. Paulin. p. 289 erwähnt unter Heinrichs Beinamen 
auch den des Samariensis; daraus vielleicht zu schliessen, dass die Kirche in 
Caleuzano, der er vorstand, San Maria hiess. 

♦) Annales Piacentini CJibellini. Mon. Germ. SS. XVIII. 510. 
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Schlacht in Pelagonia, die für ihn die Ursache einer zweijährigen Ge- 
fangenschaft wurde, war auch im Occidente weithin bekannt. Die Trou- 
Teres stimmten damals Klagelieder an, weil der Sitz der echten Eitter- 
lichkeit in Feindeshand gerathen *) ; auf diese im Oct. 1259 geschlagene 
Schlacht wird daher auch diese dritte Anspielung zu beziehen sein. 
Viertens die Widmung des ganzen Gedichtes an Pabst Clemens lY. 
(1265 — 68). Da die letztere mögUcherweise erst später an das fertige 
Gedicht angefügt sein könnte, so werden wir mit Sicherheit niu* 
dies behaupten: Das Gedicht muss einige Jahre nach 1259 ent- 
standen sein. 

Gerade das sechste Jahrzehnt des XIII. Jahrhunderts aber war für 
die Geschichte der Stadt Maüand ein äusserst bedeutungsvolles, es war 
Zeuge der ersten gewaltsamen Kämpfe der Popolaren und der NobUi, 
der Häuser Della Torre und Visconti. Nachdem 1258 ein Fiiede 
zwischen Volk und Adel zu Stande gekommen, hatte schon 1259 das 
Uebergewicht der Popolaren und die Lässigkeit, welcher sich die Nobili 
bei dem Angriffe Ezzelins schuldig gemacht hatten, zu einer vöUigen 
Zersprengung und Vertreibung der letzteren geführt.. Eine vierjährige 
Vacanz des erzbischöflichen Stuhles, den bis dahin der aristokratisch 
gesinnte Leo Pereghi inne gehabt hatte, folgte; erst mit der Ernennung 
des Otto Visconti zu seinem Nachfolger gewann die Partei der Nobüi 
einen neuen Mittelpunkt. Die Popolaren verweigerten die Aufnahme 
des neuen Oberhirten, seine Versuche, dieselbe zu erzwingen, vereinig- 
ten sich daher mit den gleichzeitigen Eückkehrversuchen der NobUi. 
Mehrmals werden die Popolaren mit Waffengewalt angegriffen, werden 
die Angreifer zui* Capitulation genöthigt, Otto muss von AUem ent- 
blösst nach Kom fliehen, Gewalthaber folgt in der Stadt auf Gewalt- 
haber, Clemens IV. belegt die Widerspänstigen mit dem Literdict — 
gleich bleibt in aUem Wechsel nur die Hartnäckigkeit der Popolaren 
und die Gewaltsamkeit ihres Kegiments. In Folge von Verhandlungen 
mit dem päbstUchen Stuhl zu Viterbo 1267 scheinen sie zwar nach- 
giebig, als aber 1268 Clemens IV. stirbt, verweigern sie die Erfüllung 
ihrer Versprechen. Erst 1277 ist es dem Visconti gelungen, in Ge- 
meinschaft mit den Verbannten seine Kückkehr zu erzwingen**). 

Ob unser Heinrich damals noch lebte, wissen wir nicht; sicher ist 

s. 

♦) Ersch und Gruber Bd. 85. p. 272. 283. 

**) Vgl« hierüber Ripamontius, bist. eccl. Med. II. 267 ff^ und Saxius 
(SasBi), Mediol. antist. bist. II. unter Otto. Annales Mediol. minor, ad ann. 
1259 Mon. Germ. XVni. 399. 
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es, dass er zu der Pai-tei dieser Verbannten gehörte. Schon vereinzelte 
AiLssprüche, wie: den Fürsten gezieme es, zuerst die Früchte der 
Poesie zu kosten (p. 3), oder: nui* der sei waiirhaft adelig, der seine 
Sippe kenne (p. 17), zeigen seine ai'istokratische Gesinnung; nicht 
weniger die Adressirung seines Gedichtes an den Pabst. Welchen An- 
theil er aber an den ()£fentlichen WiiTcn seiner Vaterstadt nahm, das 
zeigt das Gebet, in welches er am Schlüsse des zweiten Buches 
(p. Gf)) ausbricht: „0 gnädiger Gott, demüthige die gierige Grausamkeit 
der Gewalthaber und zügele doch ihi'en frechen Stolz. Denn ach! 
Bürgerkrieg wollen die Tyrannen und des Staates Unglück machen sie 
zu ilirem Vortlieil. Möge doch Dein Volk, vom göttlichen Geiste ge- 
leitet, wieder Ruhe haben und in Deinem Dienste eifi-ig Opfer bringen. 
Lass doch den Stimn sich legen und die reine Religion in Frieden 
wieder aufblühn!" Und wie ixrg er selbst und seine Famiüe in diesen 
Wirren gelitten hatte, das lehren die Worte, mit denen der Homo, den 
er als Ankläger gegen die Fortuna aufti'eten lässt und den es wohl 
nicht zu gewagt ist, mit ihm selbst zu identiticiren, seine JOagerede be- 
gimit (p. 7) : „Wehe ! Das Gut meiner Ahnen wird geächtet, die väter-. 
liehen Laren stürzten in jähem Fall. Meine Söhne sind von dem 
grimmen Hass der Machthaber getroffen, durch den Strahl des Neides 
von ihrer heiteren Höhe gestürzt. Auch des Vaters entblösstes Greisen- 
alter schweift, vom heimischen Boden verbannt, in der Fremde. Es 
darbt die unschuldige Jugend des Bruders und seine Blütlie ist dahin. 
Mir*) weigern sogar das Licht, das allgemeine Gut, die Tyrannen, und 
die freigebige Luft, mir ist sie geizig geworden." 

In der Tliat, zwei merkwürdige, zugleich ähnüche und entgegen- 
gesetzte Erscheinungen sind es, die uns diese beiden gleichnamigen 
Italiener gewähren. Der Eine ein jugendlicher Hitzkopf, der Andere 
ein ernster, gereifter Mann, der Eine verbittert über persönliches Elend, 
der Andere ü-auenid über das Unglück seines Vaterlandes, der Eine in 
einsiedlerischer Zurückgezogenheit, der Andere im Gefängniss sclu'ei- 
bend, Beide über ihre Umgebung beträchtlich hervorragend. Beide fast 
die nämliche Frage behandelnd — Alles muss unsere Wissbegierde 
eiTcgen, wie denn sie diese lYage behandelten, wie sie lösten. 

In heftiger Aufwallung beginnt**) Heinrich von Settimello: Wem 



*) Denn bo, nicht auf germana Juventus, wird das lluic zu bezichen sein. 

**) V. 1 bedeutet Aleph nicht wie Loyser will, einen AVeheruf, sondern: das 
erste Buch. v. 1 und 2 sind, ähnlich wie bei den folgenden Büchern, als eine 
Art Ueborschrift anzusehen. 
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soll ich Dich verklagen, Fortuna? warum, Treulose, lässt Du mich 
schimpfliche Schmähungen erdulden? Das Gerücht ist mir feind und 
laut verlacht mich die gottlose Menge. Man macht Grimassen hinter 
mir (I. 10), in den Mühlen, an den Backöfen, in den Kirchen erhebt 
das Volk über meine Handlungen grosses Geschrei. Selbst wenn mich 
auch Ovid, wenn mich Virgils Muse und Lucans Posaune empföhle, 
mein guter Kuf würde kaum wieder hergestellt werden; wen einmal 
die Schande mit ihrem Makel befleckte, der braucht viel Wasser, um 
sich rein zu waschen. Wo bist Du hin, meine frühere Freude! o 
bittere Freude! die Du, kaum genossen, vergifl:est und aus Honig 
Dich in Galle verwandelst! (27) Glückhch, wer nie das Glück kannte; 
nur .aus der Freude kommt das Leid. Jetzt erkenne ich die Doppel- 
gestalt der Fortuna (41), eine Mutter war sie mir, jetzt finde ich sie 
als Stieftnutter. Was habe ich Dir, Jupiter, gethan? (52) Woher 
diese Lust, mir zu schaden? Ich habe dem Himmel keine BUtze ent- 
wendet, noch der Juno Gemach betreten, noch den Giganten Waffen 
geliehen. Warum verfolgst Du mich also, Grausamer? warum? Rasend 
ist es und aller Weisheit baar, einem Unschuldigen zu schaden, aus 
Lust zu schaden. Das ist ein schlechter Sieg, den Elenden mit Leid 
zu überhäufen; das ist nichts Eühmliches, wenn AchiU den Davus be- 
siegt (63) und Hector den Thersites. Auch die Elemente zürnen mir 
(79), Erde, Feuer, Wasser, Luft bringen mir Schaden. Saturn droht 
mir mit seiner Sichel, Jupiter mit dem Bütze, Mars mit seinen Waffen, 
Phoebus mit seiner Gluth, Yenus mit Gift, Mercur mit seiner Gerte, 
Luna mit ihren Pfeilen. Wohin soll ich fliehen? überall droht mir 
der Tod. Wollte die Natur (103) mich so Bitteres erdulden lassen, 
so hätte sie mich in ödere Gegenden versetzen sollen. Nach dem 
Schnee der Scythen möchte ich oder weit nach Ost oder West oder in 
die Wüste, wo keine Menschen sind, üeber möcht' ich, dass die fernen 
Lider (113) meine Schmach wüssten, als meine Nachbarn und meine 
Heimath. Wie die Nachtigall den Winter, so haben meine Freunde 
mich geflohen (129). Wie die Biene dem Honig, so folgen die 
Menschen dem Gewinn (139). Und ich bin ja so arm, dass nicht die 
Königin ohne mich in ihrem Bette liegen würde, wenn das Sprichwort Recht 
hätte, dass der Arme überall darnieder liegt *) (169). Am Tage freiüch 



•) Ich weiss den Doppelsinn von jacere nicht besser wiederzugeben, üeber das 
Sprichwort: pauper ubique jacet vgl. übrigens auch Wattenbach Münch. S. ß. 
1873 p. 743. 
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vermindert wenip^stens Gespräch*) iiiicl Lesen meine Qual. Nachts 
rast mit allen Fiiiien die Verzweiflung* wider mich und zerfleischt 
mein Inneres. Ich wälze mich hin und her, mein weiches Bett scheint 
mir mit spitzen Domen die Glieder zu zerstechen, bald ist es mir zu 
hoch, bald zu nieth-ig, plötzlicli hege ich mit dem Kopf ^m Fussende, 
mit den Füssen am Kopfende, bald springe ich auf, bald lege ich mich 
hin. So kann ich es nicht aushalten , ich schelte auf meinen Diener : 
„Herbei! elender Hugo, rufe ich, herbei. Nichtswürdiger! Was machst 
Du? Hugo, scldäfst Du? Sieh hier mem Bett, heisst das, es auf- 
machen?" Dann prügele ich ihn sogar mit den Fäusten und gebe so 
mein eigenes Leiden weiter. Der Junge aber wüldt in den Kissen 
und prügelt sie und lässt sie entgelten, was ich ihm anthue (?06). 
Kommt dann endlich der Schlaf, was selten, so spielen kranke Träume 
in wildem Sturme mit mii\ Ich versinke im Ocean, ich werde auf 
den Markt gebracht und für einen Spottpreis verkauft**), ich sehe die 
Götter in Waffen daherstürmen, Sü'öme versickern vor meinen Augen, 
das Meer ti'ocknet aus, Atlas sinkt zusammen. Wäre der Himmel 
Pergament (235), wären so viel Schreiber als Blätter an den Bäumen, 
wäre so viel Dinte wie Wasser: meine Leiden könnte man nicht aus- 
erzählon. Und so sei verflucht der Tag, an dem ich empfangen, an dem 
ich geboren wurde, verflucht der Tag, an dem ich die Mutterbrust 
zum ersten Male nahm, verflucht, an dem ich in der Wiege plärrte! 
Alles ist gegen mich verschworen (250), nur zu Dir, gütiger Gott, kann 
ich noch fliehen, steh Du mir bei, mein Vater, mein Schöpfer, Kyrie- 
leison ! 

Die Verwirrung der rehgiösen Vorstellungen, von der wir oben 
sprachen, tritt in diesem kurzen Auszug aus dem ersten Buch der 
Elegie so deutlich hervor, dass wir in dem Folgenden uns noch kürzer 
fassen. Im Eingang des zweiten Buches (40 ff.) ist eine sonderbare 
Drohung, die der Dichter gegen die Fortuna ausstösst, bemerkenswerth : 
„nimm Dich in Acht, sagt er, dass nicht aU Deine Pein auf Dich selbst 
zurückfalle, denn oft trifft der Pfeil den Schützen; kommst Du, Kä- 
sende, mir unter die Hände, dann zeireisse ich Dich und werfe Dich 
den wilden Thieren vor." Nun erscheint endhch die Göttin (51), ganz 
erstaunt, dass man sich über sie beklage. „Bin ich nicht die Herrin 



*) Eigentlich colloquium turbae (v. 175); was dies bedeutet, da man sich 
den Dichter doch nicht im Kloster oder sonst mit Menschen in Gemeinschaft 
denken kann, weiss ich nicht. 

**) Oder wie will man tenuem taxillor ad assem (y. 217) übersetaen? 
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über Alles, zittern vor mir nicht alle Theile der Welt ? Jüngst hat der 
Alemanne an Siciliens *) Küste meine Macht kennen gelernt , als er 
seine Eitter, sein Fussvolk, seine Burgen verlor und kaum sich selber 
rettete, auch Saladin, Pompejus, Darius, Cyrus haben meine Feind- 
schaft gefühlt und Du, von dem das Gerücht schweigt, Du machst 
mir Vorwürfe? Du beklagst Dich über meine Unbeständigkeit? üebt 
nicht Jeder seine Kunst? Der Eitter freut sich an Pferden, der 
Fischer am Bache, der Priester an Gesängen, der Schiffer an der See, 
der Krieger am Kampfe, der Dichter an Versen. Der Bauer pflügt, 
der Kaufmann schachert, die Jungfrau pflückt Blumen, der JSTarr ist 
verliebt — und ich, die ich eine Göttin bin, sollte nicht thun, was 
mein Beruf ist ? (99 fif.) ihr Menschen ! wenn ich euch Eeichthümer 
schenke mit freigebiger Hand, dann werde ich gepriesen und erhoben, 
wenn ich aber meine Hand schhesse, dann föUt man über mich her, 
dann heisse ich die meineidige, die feile Dirne. So geht es dem 
Thoren immer : wenn er Nichts mehr zu sagen weiss, dann fängt er 
an zu schreien." Nun folgt eine hitzige Wechselrede ; der Dichter sagt, 
nun sähe er deutlich, dass der Unglückliche immer auch Unrecht be- 
komme (137), die Berufung der Fortuna auf ihre Abhängigkeit von 
Gesetzen will er nicht gelten lassen; „schiebe nicht auf Andere, was 
an Dir selbst liegt , Du selbst bist leichtfertig und flüchtig , ohne Ver- 
nimft und Maass." (157) Sie dagegen geht in den Ausdrücken ihrer 
Verachtung immer weiter: „Wer bist Du? wer sind Deine Eltern? geh 
auf Dein Feld zurück und gebrauche die Hacke ! (169) Wahnsinniger, 
geh fort und verkrieche Dich für immer! Du Ameise, Du Mäuslein, 
Du Knirbs (179). Ich fürchte Dich so wenig wie Eom**) das kleine 
Tibur, wie der Adler die Cicade, der Löwe den Schmetterling." Den- 
noch macht sie zum Schluss noch den Versuch eines Vergleiches (221) 
„ich will ruhig und vernünftig sprechen, sagt sie ; sieh ! ich würde in 
Verachtung gerathen, wenn ich mir immer gleich bliebe, alles Häufige 
wird gering geschätzt, in Indien ist der edle Pfeffer wohlfeüer als 
Polei, der grüne Aspis als gewöhnlicher Feldstein. Darum bin ich auch 
Dir eine Zeit lang karg gewesen, will Dir aber jetzt auch wieder gnä- 






*) Heinrich VI. kam freilich nicht bis nach Sicilien, die Pest nöthigte ihn 
schon vor Neapel zur Umkehr; seine Gemahlin aber wurde von den Feinden 
gefangen und nach Sicilien entführt. Darauf bezieht sich hier v. 62 Fericam ^ Mrßc^SifiQ^ 
perdidit suam nach Leyser ; mir ist das Wort nicht klar. 

**) V. 184: polifl avara. Von Leyser sonderbarer Weise auf Constanti- 
nopel bezogen. 

Fr*nck6, Sohalpoesie. ^ 
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diger sein." Dies weist aber der Dichter mit Entrüstung und neuen 
Vorwürfen zurück und so schüesst das zweite Buch mit gegenseitiger 
offener Kriegserklärung. Hierin liegt nun auch die Antwort des Dich- 
ters auf jene Ginindfrage: wie denn eigentlich das Verhältniss der 
Fortuna zum Fatum, zur Natur, zu Gott gedacht werden solle, schon 
cntlialten. Die Foi-tuna ist allerdings eine Göttin, aber recht eigentlich 
die Göttin der Ungerechtigkeit, der Gesetzlosigkeit, des von keinem 
höheren Princip geleiteten Wechsels; der Mensch kann daher nichts 
Besseres thun, als sich gänzlich von ihr lossagen, von ihr weder etwas 
fürchten noch hoffen. Dieser Gedanke, der freilich nur eine sehr un- 
vollkommene Lösung der Frage ist, wird in den folgenden zwei Büchern 
im Wesentlichen nui* weiter ausgeführt (vgl. bes. III. 31. IV. 17); wir 
können uns daher ein weiteres Eingehen auf diesen didactischen Theü 
der Dichtung hier füglich ersparen und uns gleich zum anderen Hein- 
rich, dem von Mailand, wenden. 

Nicht wie der leidenschaftliche Toscane giebt dieser seinen Empfin- 
dungen einen unmittelbaren Ausdruck, er rückt sie sich gewissermassen 
in die Sehweite, indem er sie einem Anderen in den Mund legt, den 
er vor dem Richterstuhl der Sophia über die Fortuna BQage führen 
lässt. Auch folgte er damit in noch ausgeprägterer Weise als Hein- 
rich von Settimello einer Geschmacksrichtung seines Zeitalters *), welches, 
theils wohl das Muster des ovidischen Wafifenstreites nachahmend, theils 
durch die Sitte der dialectischen Schulzweikämpfe veranlasst, diese 
Form des gerichtlichen Streites auch in der Poesie gern anwendete. 
Als Beisitzer der Sophia müssen hier wohl die übrigen Tugenden und 
Künste, da eine derselben, die virtus, p. 27 von der Richterin aus- 
drücklich angeredet wird, gedacht werden, obwohl es fast unbegreif- 
lich ist, wie der Dichter in der VermenschUchung dieser Personifica- 
tionen so weit gehen konnte, dass er sie p. 5 als 

duces rimantes abdita, docti 
Pallade, mortales corpore, mente Dei 

*) Schon in der Eologe des Theodul (saec. X) traten die PseuBtis, Alithia, 
Phronesis in Wechselrede auf. Aus der späteren Zeit vgl. man z. B. den Gon- 
flictus Ovis et lini (bei Ed^lestand du Meril Poes. pop. lat. du moy. &ge p. 1), den 
Streit . des Nummus und Amor (bei Wattenbach a. a. 0. p. 704 ff.), den Poenitentiarius 
lupi u. 8* w. (bei Flacius 189 ff.) das Gedicht jenes Sidonius, von dem Eberh. 
Betun. sagt: Per tot personas duo testamenta figurat Sidonius. Judex philo- 
sophia sedet. Goliae dialogus inter aquam et vinum ap. Wright, Walter 
Mapes 87. Ins Komische gewandt der Conflictus vini et aquae, Garmin. bur. 232. 



/ 
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bezeichnete. Wäre es aber nicht noch unbegreiflicher, wenn er in der 
That einen menschlichen Gerichtshof in diesem Streit zwischen 
Mensch und Fortuna hätte entscheiden lassen wollen? Und was man 
in einer solchen Vermensclilichung wagte, sahen wir ja oben (p. 48) 
an Heinrich von Settimello. Wie dem nun sei, vor einem Gerichtshof 
wenigstens tritt der EQäger auf, und nicht weniger studirt als der ovi- 
dische Ulysses. Er springt vom Sitze auf (p. 6) und — schweigt, er 
überlegt noch einmal seine Eede, tiefe Seufzer stösst er aus der ge- 
pressten Brust, Thränen rinnen ihm über die Wangen*), er schlägt die 
Augen nieder, verhüllt sein Gesicht, endlich beginnt er, und zwar mit 
jener Schilderung seines Unglückes^ die wir oben für die Schicksale 
des Dichters selbst in Anspruch genommen haben. „Aber nicht genug, 
fährt er fort, dass mich das Unglück plagt, leere Traumbilder bringen 
mir die frohen Tage wieder, und verdoppeln meine Schmerzen, wenn 
ich ihren Trug erkenne (p. 7). Wer ist es, der den inneren Sinn be- 
wegt und in den Schlaf sich einschleicht? Ist das ein Werk der ewigen 
Gottheit? Erhellt ein höherer Geist diese Scheingestalten oder vielleicht 
der menschliche Geist mit eigener Leuchtkraft? Oder berührt der 
Hauch einer mittleren Kraft (mediae virtutis) unsere Organe? Bringen 
die Bewegungen der Gestirne diese Zeichen hervor?**) Oder treiben 
Todtengespenster mit uns ein eiteles Spiel, um uns nur noch grausamer 
zu peinigen? — Warum hat meine Mutter mich geboren? Warum 
habe ich an ihrer Brust gelegen? Warum wurde nicht im Mutterleibe 
dieses Leben begraben? (p. 8) Dich, trügerische Fortuna, klage ich 
an vor dem gerechten Richter, die Du mit freundlicher Miene hinter- 
rücks uns Unheil bringst; die Du in arger Verstellung, während Du 
uns den Friedenskuss bietest, mit tückischem Dolche uns das Herz 
durchbohrst (p. 9). Nach Art der Aerzte***) mischest Du Schmack- 
haftes mit Bitterem ; das ist das traurige Heilmittel Deiner Kunst Auch 
das erhabene Recht, die Gebote des Gesetzes verschmähst Du, die 
Unterthanen der Gerechtigkeit triffst Du mit Deinen Streichen, die 



*) Ingemit et lacrim a n s zu lesen für lacrim a s. 

**) üeber Glauben an Einwirkung der Sterne und Traumdeuterei vgl. Rei- 
nardus II. 369 ed. Mone, Eberhardus Bethun. Labyr. I. 27 ff. Bruneilas p. 60 
ed. Guelferb., Bernhardus Gest. I. 323—339, John. Sarisb. Polier. I. c. 10 ff., 
Joinville II. 24, 2 Erzählungen von Beruh. Silvester bei Cousin a. a.. O. 
p. 279. 80. 

***) ^g^» die missliebige Aeusserung über Aerzte bei Eberhard v. Bethune 

oben p. 13 u. Anm. 

4* 
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Tugend findet nimmer Ruhe (p. 10). Was rasest Du, Neidische, warum 
ergrimmst Du über die Freuden Anderer? Speise ist Dir der Hunger 
Deines Bruders, Heümittol die Wunde Deines Nächsten. Wie die Eule 
bist Du, die das Licht schmerzt, wie die Schlange, die der Wohlgeruch 
peinigt." — Gereizt tritt nun die Fortuna vor, mit zomgeröthetem 
Antlitz; dreimal schüttelt sie stolz das Haupt, dann 'beginnt sie (p. 11): 
„Selbst die Götter greift jetzt die ungerechte Verleiundung an, zumal 
mich verfolgen Alle luid dennoch lebt Niemand ohne meine Gaben 
(p. 12). Fakch werde ich genannt, befleckt mit rucMosen Verbrechen, 
und falsch ist gerade der Vorwurf, der mich zerfleischt Mir fordert 
meine Gaben o'm Jeder ab wie sein Recht, ich allein soll nicht firei- 
wiUig schenken dürfen. Wie? wenn es mir nun beliebte, meine freund- 
liche Hand zu schliesscn, wolltest Du dann meine Geschenke mir ent- 
reissen ? Wenn ich Dir vielleicht bald finsterer bald heiter erschien, 
nun, das schwankende Leben verlangt den Wechsel; auch die Gestirne 
sind bald umhüllt bald wolkenlos, bald schweigt die Nachtigall, bald 
sclmiettert sie freudig ihr Lied. Was kann ich dafür, wenn die Tugend 
oft von der Schuld getreten wird? Durch Leiden gewinnt die Tugend 
erst rechten Glanz, durch Reiben verdoppelt sich der Wohlgeruch des 
Gewüi'zes, durcli kalte Stürme wird der Himmel heller, durch An- 
prall an den Fels klärt sicli das Wasser (p. 13)*). Mit geduldigem 
Sinne trägt der Gute die Schicksalsschläge, weiss er doch, dass er leidet 
nach einem Alles lenkenden Gesetz. Nicht stehen bleiben kann Phoe- 
bus auf der Himmelshöhc, nicht lange bewahrt Plioebe ilu-e voUe Scheibe; 
sollte also der Sterbliche im dauernden Loos behaiTcn? Dahin welkt 
der Mensch wie ein schwankendes Blatt, sein ganzes Leben sitzt ihm 
der Tod auf dem Nacken, er begleitet den Jüngling, er klammert sich 
an den Greis (p. 14). Wem es gefällt, der besteige unser Rad, drehen 
muss er sich lassen nach unserm Gesetz. Mächtig war Friedrich, 
der HeiT der Welt, mächtig durch den Adel seines Geschlechts, reich 
an Städten, Söhnen und Vasallen, Inelt er sich lange oben auf dem 
Rade; doch endlich stürzte er schmälilich hinab, fast der ganze Stamm 
des Königs ging zu Grunde, Fäulniss zerft*ass des Elenden Leiche (p. 15). 
Nicht anders ging es der weitgefürchteten gallischen Jugend, dem 
kühnen Fürsten von Morea nicht anders, und D u , den unser Rad nur 
massig hob, beklagst Dich, als wärest Du von hohem Gipfel gestürzt?" 



*) Aehnlicher Gedanke bei Jovian. Pontanus, Antonius, ed. 1491 Neapol. 
fol. 1 Quae fluant aquas u. r. w. 
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(p. 16) — Nach dieser Kede der Fortuna, die allerdings wenig Beruhi- 
gendes für den Kläger haben konnte , und die auch den Gerichtshof 
nicht überzeugt, erhebt sich die Sophia. „TödtHch verletzen, so beginnt 
sie, Schmerz und Begierde, beide rauben dem Geiste sein XJrtheil. Die 
trübe Quelle kann kein AntUtz wiederspiegeln, ein unruhiger Geist die 
Wahrheit nicht erkennen. Ist der nicht zu bedauern, der nur, was ihm 
gefallt, für billig hält und ewige Gesetze seinem Vortheil beugen wiU? 
(p. 17) Nicht Yorzeichen *) sind es , die Dein Unglück herbeiführten, 
von den Erdbewohnern in eiteler Angst gefürchtet; nicht Deine Geburt 
unter einem unglückKchen Stern hat Dir geschadet, denn diese Gewalt 
hat der Himmel nicht. Aus ewigem, vernünftigem Eathschluss ging 
Dein Loos hervor. In matter Euhe erschlaffen die Arme, durch Arbeit 
wird ihre Kraft geschwellt; verwundet erhebt sich der Zorn des wilden 
Löwen und feuriger kämpft getroffen der Ejrieger (p. 18). Einem be- 
friedeten Geiste ist die Weisheit nahe, wie der Phoenix ein schmutziges 
Nest, so flieht sie unlautere Herzen. Wer in ewigem Lichte die Welt 
schauen wiU , der steige auf und erhebe sich über das Niedere. Von 
wechselndem Sturme wird umhergeworfen, wer das Irdische durchirrt, 
der Weise hat immer das gleiche wolkenlose Bild des Aethers vor 
Augen**). Nichts nimmt. Nichts giebt die Natur dem Menschen, wenn 
er geschaffen; wie er geschaffen, nackt und bloss, so wird er unter die 
Erde gehen. Kein Eigen schenkt die Fortuna irgend Wem, sie borgt 
nur und plötzlich nimmt sie, was sie gab (p. 22). Doch, rauh oder 
mild, immer ist sie Dir treue Mutter und freundlich gesinnt. Nicht 
grollt sie neidisch über den Eeichthum ihres Nächsten, Jedem ohne 
Yorliebe ist sie geneigt. Nur Gerechtes will sie, die geschickt ist vom 
gerechten Eichter. Komme sie mit heiterem Antlitz oder mit finsterem, 
immer glänzt sie im Lichte der Gerechtigkeit; indem sie den Geist be- 
drängt, führt sie ihn zu sich selbst zurück ***). Sie ist nicht eine will- 
kürliche Ursache; nur den Namen Fortuna hat sie mit dieser gemein 
und darum hat fälschhch die Masse der Dichter ihr blindes Walten bei- 
gelegt. Aber auch nicht von den Gestirnen leitet sie ihre Abkunft her, 
aus einem edleren Geschlechte stammt sie, ihr Vater ist der göttUche 
Geist. Als seine Tochter geht sie durch die Welt, die könighche, und 
erleuchtet, was lange verborgen war; sie führt den Willen des höchsten 



♦) Für omnia lies omina. 

**) p. 19 für Aetheris hino facies lies huic. 

***) p. 23 für Non a olementi zu lesen nam. 
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KünsÜers aus und verkündet seine Beschlüsse*). Die höchste Yer- 
nunft ist ungetheilt und bei sich selber, durch die himmlischen 
Körper ergossen, verschmäht sie schwankenden Wechsel Dann von 
den höheren Kreisen auf das Wandelbare (die Natur) übertragen, ändert 
sie ihren Namen und wird Fat um genannt; Formen, Lagen, Zeiten, 
Bewegungen des Einzelnen leitet das Fatum in schöner Ordnung und 
nach weisem Gesetz. Und dieses Gesetz überträgt auf den untersten 
Kreis (den irdischen) wie ein treuer Dolmetsch die Fortuna.; aus 
jfreiem Entschlüsse befolgt der Mensch ihre Gebote (p. 25). 

Hier können wir nun auch Heinrich von Mailand vorläufig ver- 
lassen; denn hier haben wir die Auflösung der bisherigen Widersprüche, 
wenigstens bis- zu einem gewissen Grade die Harmonie antiker und 
chrisüicher Anschauungen gefunden. Ja, wir sind bis in die Nähe 
von Dante, der ja kaum ein halbes Jahrhundert später die gleiche 
Feindschaft seiner Vaterstadt zu dulden hatte , wie dieser Heinrich, 
vorgedrungen. Man lese Inferno VH. 72 ff. **) und Purgatorio XVI. 



*) p. 24 für forti zu lesen sorti. 

♦♦) Colui, lo cui Bapor tutto trascende 

Fece li cieli, e die lor clii conduce 

81 che ogni parte ad ogni parte splende. 

Distribuendo ugualmente la luce 
Similemente agli splendor mondani 
Ordinö general ministra c duce, 

Che permutasse a tempo li ben yani 

Di gente in gente e d^uno in altro sangue 
Oltre la difension de^ senni umani. 

Perch^ una gente impera, e V altra langue 
Segnende lo giudicio dl costei 
Che h occulto, come in erba Tangue. 

Vostro saper non ha contrasto a lei: 
Ella provvede, giudica e persegue 
Suo regne, come il loro gli altri Dei. 

Le sue permutazion non hanno triegue : 
Necessitä la fa esser veloce, 
Sl spesso vien chi vicenda consegue. 

Quesf h colei, ch' h tanto posta in croce 
Pur da color, che le dovrian dar lode 
Dandole biasmo a torto e mala voce. 
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79 ff.*) und man wird im Wesentlichen die gleichen Anschauungen 
über die Fortuna und ihr Yerhältniss zu den Menschen wiederfinden. 



Ma ella s^ e beata, e ci5 non ode : 
Con V altre prime creature lieta 
Volve 8ua spera, e beata si gode. 

A maggior forza ed a miglior natura 
Liberi soggiacete, e queUa cria 
La mente in voi, che il ciel non ha in sua cura. 



in. 

Es erübrigt nun, von denjenigen Zügen dieser Schulpoesie zu reden, 
die zwar nicht die hervorstechendsten, wohl aber die erfreulichsten 
sind, da sie aus einem eigenartigen, inneren Triebe der Zeit entstanden 
scheinen. Ich meine die Spuren einer Geschmacksrichtung, die sich 
vielleicht am kürzesten als Kealismus oder als Hang zur Beobachtung 
der Wirklichkeit bezeichnen Uesse und die sich vornehmlich in doppelter 
Weise äussert: als fleissige Wiedergabe des Lebens in der Natur und 
als genrehafte und satirische Darstellung des Menschenlebens. Freilich 
lassen sich auch diese Erscheinungen nicht ganz von dem Schulbetrieb 
und der Nachahmung des Alterthums loslösen, aber sie zeigen in der 
Nachahmung selbständiges Schaffen, sie führen uns aus der Schule in 
das Treiben des Marktes , in Feld und Wald , aus der Theorie in das 
Leben, aus der Vergangenheit in die Gegenwart. 

Dasjenige, was sowohl Naturbeschreibung wie Genre noch mit dem 
Schulbetrieb verknüpfte, war das einfache Bedürfhiss, in jene volumi- 
nösen, einförmigen Helden- und Lehrgedichte wenigstens durch cha- 
racteristische Ausmalung einzelner Scenerieen und Episoden etwas 
Abwechslung und Leben hineinzubringen. Es lässt sich daher be- 
greifen, dass gerade diese Ausstaffirung (wenn man so sagen darf) der 
Gedichte ein Hauptaugenmerk der Schuldoctrin wurde, dass z. B. in 
der Poetik des Geoffry Vinesauf fast alle Eegeln , die ausser den rein 
grammatischen gegeben werden, eben solche Vorschriften für die mög- 
lichst pointirte Zeichnung und möglichst reiche Ausschmückung ein- 
zelner Zustände, Gegenstände, Handlungen sind, während vou der Ge- 
sammtaufFassung eines dichterischen Gedankens fast gar nicht die 
Rede ist 

Aber mit dieser rein äusserlichen Erklärung reichen wir doch 
nicht aus ; wir stellen uns unwillkürlich die Frage, ob nicht noch tiefer- 
liegende Ursachen, ob nicht gewisse Gedankenrichtungen hinzugekom- 
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men seien, die dahin trieben, jenes Bedürfhiss gerade in der "Weise 
zu befriedigen, wie es geschehen. Und diese Frage würde dann wohl 
zu bejahen sein. 

Den Natursinn zu wecken, musste schon die äussere Umgebung, 
in der diese dichtenden Kleriker sich befanden, nicht wenig beitrageii. 
Die Abgeschiedenheit des Klosters*), die harmlose Beschäftigung der 
Geistlichen mit ländlichen Arbeiten, die enge Berührung, in welche sie 
dadurch mit den täglichen Vorgängen des Lebens in der Natur traten. 
Alles dies musste ihr Auge und Ohr besonders für die wiederkehrenden, 
dauernden Naturerscheinungen schärfen. Nun aber traten sie nicht 
ohne Voraussetzungen an die Natur heran, sie nahmen nicht wie der 
Landmann, der wandernde Gesell in unbefangener Empfindung die 
wechselnden Eindrücke des Augenblickes auf, sie waren Geistliche, Ge- 
lehrte, sie neigten mehr zur Eeflexion, sie fanden daher auch an der 
Natur mehr einen Gegenstand für die Betrachtung als eine Anregung 
für das Gefühl, mehr ein Object sittUcher ajs ästiietischer Auffassung. 
,J)u findest Manches in den Wäldern, was Du in den Büchern nicht 
findest und Holz und Stein lehrt Dich, was Du von Deinem Lehrmeister 
nie erlernt hattest," sagt der h. Bernhard; und noch über zwei Jahr- 
hunderte später war es ganz dieselbe in sich gekehrte, religiös beschau- 
liche Stimmung, die den Einsiedler von Vaucluse auf die Höhen des 
Mont Ventoux hinauftrieb. Einen ähnhchen Sinn finden wir nun auch 
bei den meisten jener geisthchen Schulpoeten. Die Einsamkeit der 
Natur galt ihnen als die heilige Stätte, wo sie ihrem Gott am nächsten 
waren; hier, dem verwirrenden Menschentreiben entzogen, dachten sie 
nach über die Zweckmässigkeit der Welt, über die Ordnung und Schön- 
heit selbst der kleinsten Theile dieses grossen Ganzen, hier suchten sie 
Schutz in Anfechtungen und Versuchung. Und dies beschauliche Wesen 
spricht sich nicht bloss in den eigentUchen Natur betrachtungen, 
sondern auch in den Naturbeschreibungen aus, indem auch in 
diese nicht selten die Reflexion sich etadrängt und indem eine beson- 
dere Vorliebe für das kleiaere, stillere Leben und Walten, welches ja 
vomehmhch für den sinnigen Verstand solche Reize hat, wohl nicht in 
ihnen zu verkennen ist Diejenigen Dichter, wie Heinrich von Mai- 
land, Walter von Chatillon, welche auf die mehr das Gefühl ergreifen- 



*) Bekanntlich bauten namentlich die Cisterzienser und die ihnen verwandten 
Orden ihre Klöster fern Ton menschlichen Ansiedlungen. Freilich waren die 
Schulen nicht allein in den Kidstern, sondern auch in grösseren Städten ; aber 
den Lärm des Marktes werden auch diese so viel als möglich gemieden haben. 



— 58 — 

den, aiisserordontlichon und gewaltigen Natiirvorgänge grössere Auf- 
merksamkeit richten, zeigen sich eben hierin als Schüler des mehr 
pathetisch erregten Römerthums. 

Wir wollen nun den Leser nicht mit einer Aufzählung aller Natur- 
betrachtungen und -beschreibungen ennüden, denen wir bei der Leetüre 
dieser Schulpoeten hier und dort begegnet sind; einige Hauptbeispiele 
derselben aber müssen wir, da noch wenig auf diese Erscheinung 
geachtet worden ist, etwas deutlicher vor Augen führen. Es ist wohl 
nicht Zufall, dass häufig bei sonst ganz verschiedenartigen Gedichten 
ein v()llig gleichartiger Eingang wiederkelirt : die Vorstellung, der 
Dichter' habe sich in der Einsamkeit derNatiu* befunden, als ihm seine 
Gedanken gekommen seien. So in einem halb satirischen Gedichte über 
die Cisterzienser und Benedictüier (Wright, Walter Mapes p. 237), so 
in einem Gedichte Ragewins über die Verlockungen der Welt (M. S. B. 
1873. p. 61K)), so in dem Palponista des Bernhard von Gest So 
beginnt auch Walter seine berühmte Apokalypse: „Im Monat Mai, als 
heiss die Sonne brannte, begab ich mich, um Kühlung zu suchen, 
in einen schattigen Hain. Dort lageiie ich mich um die Mittagsstunde 
unter einer dichtbelaubten Eiche" u. s. w. *) Und so leitet der unbe- 
kannte Verfasser eines senno de vitiis et virtutibus **) sein Gedicht 
folgendennassen ein : „Ein Landgut hat mein Oheim mitten im Walde; 
dorthin flüchte ich mich oft und lasse Sorg und Mühsal hinter mir; die 
Anmuth dei* Landschaft, der gi'ünende Rasen, der schweigende Wald, 
die sanften Lüfte», der nuuitere Quell erfrischen meinen müden G^ist 
und geben mich mir selber wieder. Denn wer lebt in der aufgeregten 
luid lärmenden Stadt, der nicht sich selbst entfremdet wird und eitlem 
Tand sein besseres Tlieil hingiebt?" 

Dass es aber vornehmlich die Idee von der Einheit und Zweck- 
mässigkeit alles Ijcbenden und Wachsenden war, welche diese erhebende 
und beruhigende Wirkung auf jene Männer ausübte, mag die sapphische 
Ode des Alan von Lille beweisen (op. ed. Gar. de Visch p. 290. Leyser 
p. 1050), in welcher die personificuie Natur folgendermassen angeredet wird : 
„0 Du Oottestochtei-, Mutter der Dinge, Du Band und Einigung der 
Welt, Du Edelstein des Irdischen, Spiegel des Lichtes***), Morgenstern 
des Erdkreises ! — Die Du das Weltall lenkst an Deinen Zügeln, Alles 



*) Vgl. (iiesebrocht AUg. Monatssohr. 1853. I. 34« ff. 

**) llagon, Carmniu mcdii aevi p. 160 (cod. Bern. 702 8. XI — Xu). 

***) Für spcüulum caducis zu 1. spoculumque luois. 
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in Eintracht verknüpfest und festigest, mit dem Friedensbande Himmel 
und Erde vermählst. Die Du der Vorsehung reine Gedanken wieder- 
denkend der Dinge Gestalt ausprägst und Stoff in Formen kleidest. Die 
der Himmel liebt, der die Lüfte dienen, die die Erde anbetet und die 
Wasser verehren. Die Du den Tag reihst an die Zeiten der Nacht, die 
Sonnenleuchte dem Tage zugesellst und mit dem klaren Mondesspiegel 
die Wolken der Nacht besänftigst. — Die Du der Vögel Heer in unse- 
ren Lüften wohnen lassest imd an Deine Gesetze bindest. Auf deren 
Geheiss sich der Wald verjüngt und in Blätterfülle prangt und die Erde 
in ihrem Blumenkleide. Die Du das Dräuen der Wellen beruhigst und 
erregst und die empörte Fluth im Zaume hältst, damit sie nicht der 
Sonne Angesicht bedecke — " u. s. w. 

Man sieht, eine eigentliümhche Mischung von antik philosophischen 
und von bibhschen Ideen, wie sie etwa in den Naturschilderungen des 
Buches, Hieb oder den Psalmen uns entgegentreten. Und Aehnliches 
liesse sich auch von den Naturbetrachtungen des Heimich von Mailand 
sagen, der, wenn auch selbst kein Geisthchor, doch ganz mit der scho- 
lastischen Bildung genährt war. Nachdem nämlich die Sophia die 
oben skizzirte Kode an die Fortuna und den Menschen gehalten und 
dann noch ein glänzendes Lob der Tugend angestimmt hat, beginnt sie 
mit dem zweiten Buch (p. 39 ff.) eine Beschreibung des Weltalls ; 
zuerst des Himmels und vornehmlich des Thierkreises ( — p. 45), dann 
des Chaos und der hieraus entwickelten vier Elemente ( — p. 47), dann 
des gegenwärtigen Zustandes der Erde ( — p. 59). Hier nimmt der 
Dichter seine Kraft zusammen und liefert wahrhaft glänzende Schil- 
derungen, so der Winde, des Meeres (p. 54), der Erderschütterungen 
(p. 55. 56). Dann folgt noch eine Bescln:eibung des Lineren der Erde, 
der Steine und Metalle und endhch noch einmal ein erhabenes Lob 
der allumfassenden Vorsehung (p. 59. 60). Und wie steht dies Alles 
in Verbindung mit dem Anfang des Gedichtes? Der Dichter sagt es 
uns selbst: „Das Anschauen der Natur vermag den Gram zu lindem; 
auf sie gerichtet blutet weniger das wunde Herz" (p. 39). Und die 
Wirkung auf jenen Ankläger der Fortuna bleibt auch nicht aus; er 
unterwirft sich freudig dem ewigen Gebot und spricht zum Schluss: 
Dem Weisen ist das ganze Weltall Heimath! 

Walter von Chatillon verwendet in seinen Naturschilderungen 
vielleicht am meisten antike Farben. So wird am Anfang des vierten 
Buches der Marsch des griechischen Heeres auf Arbela in eine eigen- 
thümlich trübe imd beklommene Beleuchtung gesetzt, am Anfang des 
siebenten das langsame Herabsinken der Nacht vor dem Tod des Darius 
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geschildert — Beides nach dem Muster des Lukan. So entspricht die 
stimmungsvolle Art, wie das Natiu-leben mit dem Tode des Alexander 
in Yerbindung gesetzt wird, ganz der Ehetorik der ^Iten: am Tage 
vor dem Untergang des Helden fnacht die Erzählung Halt imd über- 
lässt die Menschen den Gedanken des Lesers ; die Nacht sinkt herunter, 
die Sterne scheinen nicht, matt treibt mitten auf dem Meere ohne 
Kichtung das Schiff, der Morgen kommt herauf, aber es fällt keinThau, 
die Vögel begrüssen nicht den jungen Tag, der Morgenstern verlässt 
vor seinen Genossen den Hinmiel, die Sonne zögert zu erscheinen — 
und so wird durch eine ganze Reihe von Versen (X. 330 — 74) in höchst 
empfindungsvoller Weise das Bangen und die Trauer der Natur be- 
schrieben, bis die Erzählung dann endlich zu dem Helden zurückkehrt 
und erst am hohen Tag die Katastrophe erfolgen lässt. Auch die Be- 
schreibung einer landschaftlichen Aussicht ist riicht ohne Interesse; 
Alexander hat die erste Nacht am asiatischen Strande zugebracht ; kaum 
weckt nun die Morgenröthe den Gesang der Vögel, da erhebt sich der 
Held vom leichten Schlafe 

Igitur cum sole retusum 
Prospexit primo pelagus radiosque natantes 
.Emicat extemplo castris et in ardua nioiiHs 
Erumpens Asiae metitur lumine ünes. 
Hie ubi veriiantes cereali gramine campos, 
Tot nemorum saltus, tot prata virentibus herbis 
Lascivire videt, tot cinctas moenibus urbes, 
Tot Bacchi frutices, tot nuptas vitibus ulmos, 
Jam satis estf inquit, socii, mihi sufficit una 
Haec regio : Europam vobis patriamque reliiiquo (L 432 ff). 

"Wie gesagt, das Vorbild der Alten ist in diesen und ähnlichen 
Schilderungen (vgl. H. 306. V. 351. IX. 42) nicht zu verkennen; aber 
es ist nicht wie z. B. bei den Palastbeschreibungen oder den Personi- 
ficationen tödte Schablone, es ist dem Dichter vielmehr Anleitung zu 
selbständiger Beobachtung, zu eigenartiger Empfindung geworden. — 

Wilhelm der Bretone verläugnet nicht die gleiche Schule*); die 
meisten seiner Schilderungen zeigen aber doch einen, freUich weniger 
formgewandten, aber auch um so imabhängigeren, um so selbständiger 
beobachtenden Geist Er wird nicht müde, uns farbige Landschafts- 



*) Ganz akademisch ist z. B. der Anfang von Buch YIII, den Caspar Bar- 
thius besonders schön fand. 
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bilder aus seinem Yaterlande oder aus den Gegenden, die er im Geleite 
seines Königs kennen lernte, vorzuführen. Er hat offenbar seine Freude 
daran, wie Tours so stattKch daliegt (IH. 682 ff. u. 706 ff.) , mitten 
zwischen der klaren Welle der Loire und des Cher, stolz auf seine 
Bürger, mächtig durch seinen Clerus, zahlreich an Volk, rings von 
Hainen und Weinbergen leuchtend; er verbirgt sein Staunen nicht über 
die Steile des Felsen Gaillard (Vil. 45 ff.), der wie ein Thurm bis in 
den Himmel zu ragen scheint, oder über die kühne Lage der Kapelle 
auf Mont St Michel (VHI. 51 ff.) *). Er scheut sich auch gar nicht 
mitten in solche Beschreibungen eigene Betrachtungen einzufügen, so 
z. B. in die Beschreibung der Fluth (VI. 495 — 550), die ihrerseits wieder 
die Erzählung von dem Mord des jungen Arthur von England in Ronen 
nicht ohne Wirkung unterbricht. „Die Ursachen dieser wunderbaren 
Erscheinung sind nur Gott bekannt, den Menschen wird sie ewig 
dunkel bleiben. Der Hergang aber ist folgender: Sobald in den Mond- 
zeiten der Ocean anschwillt, und in rückläufiger Bewegimg wie zu 
seinen Quellen zurückdrängt, zu denselben Stunden wird die Seine ge- 
zwungen, zurückzufliessen. Das ist doch sehi* merkwürdig, dass ein 
solcher Strom, so breit und tief, von so starkem Fall und so langem 
Lauf, so oft gezwungen wird, sich selbst entgegenzulaufen. Ist das 
salzige Wasser denn stärker als das süsse? oder hasst das süsse das 
salzige vielleicht so heftig? Oder, da das Meer die Mutter der übrigen 
Gewässer ist, muss vielleicht das kleinere dem grösseren gehorchen? 
Das untersuchet Ihr, denen Macht verliehen ist, die geheimen Läufe 
der Natur zu erforschen ; wir Gewöhnlichen müssen uns begnügen, die 
Sache zu kennen, die Ursache nicht zu wissen.'^ Und bei einer ähnlichen 
Gelegenheit (VHI. 63 ff.): „Woher es aber kommt, dass der Ocean ge- 
rade zu der Zeit höher schwillt, wenn der Mond in voller Scheibe ^-^^* 
glänzt oder wenn er neu sich rundet, und warum zu anderen Zeiten 
er schwächer fluthet, als ob er den Bewegungen des Mondes in Ab- 
und Zunahme sich anpasse; warum zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche 
die Fluth am allerhöchsten ist; ob der Mond auf das Meer oder um- 
gekehrt das Meer auf den Mond diesen Eiofluss ausübt, da das Meer 
bekanntlich vor dem Mond erschaffen ist und das Spätere doch nicht 
Ursache des Früheren sein kann — das untersuchet Ihr, die der Bau 
der Welt beschäftigt, uns verbietet der Glaube, danach zu fragen; denn 



S( 



*) Ygl. die Beschreibung Flanderns n. 105 ff. Aehnlich Ligurinus I. 385. 
V. 163 (vgl. mit Gesta Frid. H. 28). U. 510. IX. 3. 
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keine inonscliliclie Vernunft kann dies begreifen." Es ist freilich 
unverkennbar, dass hier Lukan I. 409 — 49 dem Dichter vorgeschwebt 
hat, aber deuthch erkennen wir aucli, hier wird Selbstbeobachtetes, 
Selbst^edachtes ausgesprochen und gern n(^hnien wir dafür die kindliche 
Unwissenheit, die unbeholfene Form mit in den Kauf. Und zuweilen 
gelingt nun auch diese Form in gai- nicht verächtlicher Weise; so z.B. 
die Schilderung des Seesturmes, der das französische Kreuzheer im 
mittelländischen Meer überfällt (IV. 26 ff.), wo namentlich die Worte 
des Kcmigs, der seine Genossen ermuthigt: „schon naht sich der Mor- 
gen, schon erhebt sicli jetzt in Chürvaux die fromme Scliaar zur Fi'üh- 
metto und stimmt für uns Gebete an" von ausserordentlich anschau- 
licher Wirkung sind. Hier nur noch ein Beispiel, mit welcher Liebe 
derselbe Schriftsteller auch das kleine Leben der Natur betrachtete: 
seine Erzählung von der Ulme zu Gisors. Koger von Hoveden (ap. 
Savile p. 645. vgl. Bouquet recueil XVll. p. 148) berichtet in seiner 
Erzählung von dem Kriege des J. 1188 zwischen König Philipp August 
und Heinrich IL u. A. Folgendes: Habito inter reges coUoquio apud 
Gisortium, cum inter illos de pace facienda non potuisset convenire, rex 
Franciae, in iram et indignationem commotus, succidit ulmum quam- 
dam pulcherrimam inter Gisortium et Tiie, ubi colloquia haben sole- 
bant, inter Reges Fi-anciae et duces Normanniae, jurans quod de cetero 
nunquam ibi colloquia haborentur. Rigord, der die Gescliichte dieses 
Krieges ebenfalls überliefert hat, eiwähnt doch von diesem Zwischen- 
falle Nichts. Was aber hat unser Dichter daraus gemacht? „Nicht 
weit von den Mauern von Gisors, erzählt er (TU. 103—168), wo die 
Strasse nach Chaumont sich in verschiedener Richtung zweigt, da stand 
eine mächtig ragende Ulme, schön anzusehen, schöner durch iliren 
Nutzen ; bis zur Erde neigten sich ihre Zweige, reich war ihre Laub- 
fülle und ihr Stamm so schwellend, dass kaum acht Arme mit aus- 
gestreckten Händen ihn umspannen konnten. Sie allein ein Wald, 
hatte sie in ilirem Schatten schon Tausenden eine Zuflucht gewährt, 
dem müden Wanderer ein weiches Lager, dem Lustwandelnden Schutz 
vor der Sonnenhitze, sie zierte die ganze Einfiilul; zu der Stadt." Hier 
lagern sich die Engländer, die Franzosen müssen draussen in der 
Mittagssonne stehen, das ärgert sie natürlich, von den Feinden oben- 
drein geneckt und gehöhnt, stürmen sie vor, verjagen die Engländer 
und fällen den Baum. Der Dichter aber kann sich über den Sieg 
seiner Landsleute nicht freuen, er vergisst seinen Paü'iotismus ganz 
über dem Mitgefühl für den herrlichen Baum. „Ach, ruft er aus, der 
jüngst noch in Zier und Blätterpracht prangte, und der höchste Ruhm 
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des Thals von Vulcassin war — zur Schmach und Trauer des ganzen 
Landes sei's gesagt — jetzt ist er entwurzelt und zerstört. Doch seine 
Stelle ist nicht leer, neuer Zuwachs schiesst aus dem Boden auf und 
so zeigen noch die Kinder, wie herrlich einst ihr Vater war." Die 
leise Anspielung auf Ovid Metam. Vm. 743 ff., die in dieser Erzäh- 
lung nicht zu verkennen ist, zeigt nur um so deutlicher, wie selbstän- 
dig der Dichter seine Vorbilder umschuf 

Besonders pretiöse Kleinmalereien finden wir bei Nigellus Wireker. 
Eine Schilderung des Erühlings von ihm (p. 25. 26) woUen wir als 
Beispiel der ganzen Gattung (denn wer von allen diesen Dichtem hätte 
den Frühling nicht besungen oder beschrieben?*) hierher setzen. 
„Inzwischen war die Zeit gekommen, wo die warme Zeit mit jungen 
Blüthen die Wiesen zu bemalen pflegt. Schon hatte sie .dem Wald 
sein Laubkleid angethan, schon die Erde mit dem Kosenteppich be- 
deckt Entflogen waren die Vögel dem Käfig des Winters, den Nachbar- 
hainen ihren Preis darzubringen. Das lang verwehrte Lied beginnt . die 
Nachtigall mit voUer Stimme, den ganzen Wald macht sie erschallen. 
Wie die Natur sie ruft, so kommt Turteltaube und Schwalbe, Amsel 
und Lerchcy der Bote der Morgenröthe, immer dasselbe rufend mit 
gleicher Stimme verkündet der Kukuk die neue Jahreszeit. Zu schönem 
Gleichklang vereint sich das Gewirr der Stimmen und von tausend 
Seiten ertönt der Wald. Blumenduft wetteifert mit dem Vogelsang, 
von Quendel duften die Felder" u. s. w. Vorzüglich aber wird man den 
Schilderungen desselben Dichters aus dem Thierleben ft-ische Beobach- 
tung und Laune nicht absprechen können. Auf den Haupthelden 
seines Gedichtes, den Esel, kommen wir später zurück; hier möchten 
wir nur auf zwei kleine Episoden, versprengte Stücke gleichsam des 
Thiermärchens, aufmerksam machen, die auch unter der roheren Hand 
ihre ursprüngliche Anmuth und Leichtigkeit nicht verleugnen. Die 
erste derselben ist die Geschichte von Gundolf, dem Sohn eines apuli- 
schen Priesters**) und seinem Hahn (p. 49 — 56). Als Gundolf noch 
ein Knabe war und der Hahn noch ein Hähnchen, da hatte Jener 



*) Vgl. z. B. desselben Dichters ähnliche Schilderung bei Wright Biogr. 
Brit. lit. II. 352. Geoffry Poetria v. 550 ff. 90t ff. Carm. buran. p. 117 nr. 33. p. 124 
nr. 37. p. 177 ff. Arnulphus Lexov. opera ed. Giles p. 35. 37. Alan Anticl. I. 
67 ff. de pl. nat. p. 288. Petr. de Ebulo 1465 ff. u. A. 

**) Auch im Reinhart v. 1701 ff. wird an einer Priesterehe gar kein An- 
BtoBS genommen. Benart 10557. 
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es einst mit der Gerte geschlagen und ihm das Bein gebrochen. Das 
Bein war freilich geheilt, aber nicht der Groll in dem gekränkten 
Hahnenherz. Sechs Jahre waren verstriclien, schon war der Vater des 
Beleidigten gestorben imd er selbst versah jetzt die Würde des Haushahns, 
da kam ihm endlich die Gelegenheit zur Rache. Gundolf sollte eben- 
falls im Amte seines Vaters folgen, nur die Priesterweihe fehlte noch, 
schon war der Tag bestimmt, an dem er sie in der nächsten Stadt 
von dem Bischof empfangen sollte. Am Tag vorher kommen von 
überall die Verwandten herbei , man isst und trinkt und jubelt in die 
Nacht; am nächsten Morgen beim ersten Hahnenschrei will man zur 
Stadt, den Dienern wird befohlen, ja Acht zu geben, wenn der erste Ruf 
ertönt. Als das der Hahn hörte, hätte er beinah vor Freude laut an- 
gefangen zu krähen, aber er schwieg, um sich nicht zu verrathen. Fast 
ist die Nacht zu Ende, da erst legen sich die Trinker zu Bett und -bald 
kommt nun die Stunde des Hahnenrufs. Aber der Hahn rührt sich 
nicht, die Diener rühren sich nicht. Alles bleibt still. Lange wundert 
sich die Henne über das Schweigen ilu-es Gatten, endlich rückt sie 
leise an ihn heran und flüstert ihm ins Ohr, die Zeit sei schon vor- 
über. Er aber antwortet : „Lass mich ! Schweig doch ! Bleibst Du denn 
immer die dumme Henne? Ach, wer eine dumme Frau heirathet, der 
hat immer Aerger im Haus !" Sie aber wird heftiger und besteht 
darauf, er soHe und müsse seine Pflicht thun, und wenn er nicht wolle, 
so wolle sie es wenigstens und rasch entschlossen ßlngt sie an zu 
gackern. „Lass das. Alte, antwortet er ruhig, das hilft Dir doch Nichts. 
Die Henne kann so viel krähen, wie sie will; darum kommt der Tag 
doch nicht rascher." Und kiu*z (denn die weitere Ausführung lese man 
selber nach), der Morgen wird verschlafen, erst „als schon Phoebus 
rings die Erde erleuchtet' und der Bauer hinter seinem Pfluge geht", 
erwacht der arme Gundolf und kommt zur Priestei-weihe natürlich zu 
spät. Der Schluss der Erzählung : 

Mansit apud multos tarnen hoc memorabile factum 
Hocque Patres nntis saepe referre solent 

bestätigt ausdrücklich, dass dieser Schwank ursprünglich dem Volks- 
munde entstammie. Und ähnlich wird es auch mit jener anderen Epi- 
sode, in welcher der gleiche Sinn für die „Heimlichkeit" der Natur 
nicht zu verkennen ist, gewesen sein, obwohl hier nun bewusste Ironie 
hinzutritt (p. 99 — 109). Meister Langohr, der Repräsentant des faulen 
Mönchthums, hat sich einst auf seinen Irrfahrten unter einem Baum 
zur Mittagsruhe niedergelassen, da hört er plötzlich in den Zweigen ein 
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Gewirr von Stimmen und nicht lange, so schwirrt es im ganzen Wald 
von Vögeln. Mit aufgereckten Ohren horcht der Esel und erkennt nun, 
dass eine förmliche Eathsversammlung abgehalten wird. Zuerst erhebt 
der Habe seine Stimme, der Alte, der schon zu Noahs Zeiten lebte, 
die Vergangenheit lobt und das drohende Weltenende prophezeit. Aber 
die Vögel hätten auch selber Schuld, wenn es ihnen schlecht gehe; 
„warum zerstören sie die Saaten, warum plündern die Hühner die 
Scheuem, warum fliegt der Habicht*) aus seinem Käfig, warum ver- 
räth der Papagei die Geheimnisse der Mädchen? Busse müsst ihr 
thun, ihr Vögel, sonst könnt ihr euch nicht über die Nachstellungen 
der Menschen beklagen." Dann der Hahn, der dem Raben greisenhafte 
Schwatzhaftigkeit und Lügenhaftigkeit vorwirft und seine eigene Ehr- 
lichkeit rühmt. Wen er einmal zum Herrn bekommen, bei dem halte 
er auch aus und diene ihm treu; wohl könnte er oft ausplaudern, was 
im Geheimen in den Häusern vorgeht, aber das thue er nicht, das gehe 
ihm gegen sein Gewissen. Auch liebe er mehr den Bauersmann, als 
die verschlagenen Vornehmen und Grossen. Aber der Sperber und der 
Habicht, die seien ja Fürstendiener, die wüssten ja, wie es in den ge- 
heimen Gemächern der Schlösser aussehe, was für Verbrechen und 
Bänke dort geschmiedet würden. Die sollten also ihren Schnabel auf- 
thun und erzählen. Dagegen erhebt sich der Sperber und weist mit 
Entrüstung diese Aufforderung zurück : adehgen Geschlechtes seien er 
und seine Brüder, nur edeles Benehmen gezieme ihnen, er werde sich 
daher wohl hüten, der Menge anzuvertrauen, was er selbst nur als 
Vertrauter gehört habe. Plötzlich fängt der Esel an zu schnarchen und 
der Vogelschwarm stiebt auseinander. Alle diese Charactere sind aber 
mit einer solchen Behaghchkeit und Liebe gezeichnet, dass man deut- 
lich sieht : hier fühlte sich der Dichter zu Hause, hier hat er seine Ge- 
lehrsamkeit vergessen und vertraut seinem eigenen Auge und Gefühl. 

Wozu die Beispiele häufen? Genügt nicht schon die ganze Ent- 
wicklung der Thiersage, um zu beweisen, dass der Sinn für die Stille 
des Naturlebens bei der Geistlichkeit nie ganz ausgestorben sein kann? 
Von dem Ritterthum verschmäht, voni niederen Volke jfreihch geliebt 
und gerne gehört, aber nicht zu fester Gestaltung ausgeprägt, hat sie 
gerade beim Klerus, bei einsamen Mönchen und Kanonikern ihre 
sicherste Pflegstatt gefanden, hier erst die Form empfangen, in welcher 
sie dann später, als regerer Geist und höheres Leben auch die tieferen 



*) p. 103 accipiter; vielleicht ist der Falke gemeint. 

F r a n k • , Schulpoesie. 
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Volksschichten erfasst hatte, in die Nation hinaustrat und Gemeingut 
aller Stände wurde. 

Und so glauben wir nach Allem diesem nicht zu Viel zu sagen, 
wenn wir behaupten, diese gelehrten GeisÜichen des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts seien nicht unwerth, neben den weltüchen Sängern in den 
Nationalsprachen mitgenannt zu werden, wenn einmal Jemand unter- 
suchen wollte, in wie weit die hebevolle Wiedergabe der Natur, die uns 
im XIV. und XV. Jahrhundert ja vomehmüch aus den Gemälden so 
heimathhch anmuthet, in der Poesie bereits in der vorangehenden 
Epoche vorbereitet war. — 

Auch das Genre, zu dem wir uns nunmehr wenden, scheint 
nicht ausser Beziehung zu den allgemeineren Strömungen jener Zeit, 
zu der Gesammtbildung derselben gedacht werden zu dürfen. 

Namentiich Giesebrecht hat nachgewiesen, wie die Universitäten 
des Xn. Jahrhunderts weit über das eigentüch Wissenschaftliche hinaus 
ihre Bedeutung erstreckt haben, dass ähnlich wie die Ereuzzüge für 
das Kitterthum, sie für die gelehrte Klasse jenes allgemeine abendlän- 
dische Gepräge erst zum vollen Ausdruck gebracht haben, welches seit- 
dem der neueren Geschichte unverherbar gebUeben ist Auf diesen 
Universitäten versammelte sich damals AUes, was in Europa geistig 
aufstrebte, nicht weniger, was seine Jugend gemessen und Abenteuer 
suchen wollte, hier entfaltete sich unter dem Zusammenflusse der ver- 
schiedenartigsten Nationalitäten ein ungemein buntes und mannigfaltiges 
Leben, hier entstand, von bürgerlichen Verhältnissen losgerissen, zuerst 
ein jfreies, eigenthümhches Studententhimi, hier zuerst begann sich ein 
Geist der Unabhängigkeit zu entwickeln, der zu der alten kirchlichen 
Strenge und Beschränktheit in grellem Gegensatze stand. Aeusserhch 
jfreihch beherrschte ganz die kirchliche Form das Leben, die schola- 
stische Methode das Studium; um so mehr aber reizte es die unruhi- 
geren Geister, bald hier bald da jene Form zu durchbrechen, jene Regel 
zu überspringen, ja, nicht selten finden wir in einer und derselben 
Persönlichkeit beide Gegensätze, die Gebundenheit und die Zügellosig- 
keit. Möncherei imd Weltlust, finstere und ausgelassene Gesinnung in 
einer eigenthümlichen Weise verbunden. *) 



*) Matthäus von Yond6mo war zugleich der Verfasser eines sehr leichtferti- 
gen poetischen Briefstellers und eines sehr langweiligen Moralgedichtes , des 
Tobias. Walter von Chatillon, aus dessen Alexandreis gewiss eine sehr ernste 
Gesinnung spricht, hatte doch einst wegen leichtfertiger Lieder seine Heimath 
verlassen müssen. 
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Aehnliches sehen wir nun auch in der Poesie ; auch hier war man 
mit der Schulweisheit übersättigt worden und auch hier wandte man 
sich nun von derselben ab und der lebendigen Wirklichkeit zu. Ein 
Hauptzweig der eigentlich geistiichen Dichtung war die allegorische 
d. h. diejenige Dichtungsart, welche die Erzählungen der heiligen 
Schriften paraphrasirend dieselben mit einer Unzahl höchst willkürlicher 
Deuteleien nnd Vergleichungen überschwemmte und dadurch natürlich 
jede Bestimmtheit und Anschaulichkeit der Darstellung verwischte. 
Bereits in Otfrieds Krist finden wir nicht wenige solcher Spitzfindig- 
keiten; in den folgenden Jahrhunderten aber wurde namentlich die 
lateinische Dichtung von dieser unglücklichen Sucht wie von einer 
Krankheit ergriffen und der Inhalt der meisten Gedichte geradezu 
in ein Nichts, in leere, flüchtige Speculationen aufgelöst. Das Gedicht 
des HUdebert von Tours über die ErschafFiing der Welt (Leyser p. 391 — 98) 
lässt von dem Stofflichen der biblischen üeberlieferung so gut wie 
Nichts mehr übrig, die Aurora des Petrus de Riga sucht in diesen 
Allegorien ihren Hauptrulim, ein anonymer Poet (Leyser p. 741 v. 20fP.)*) 
erklärt geradezu: der historische Sinn der h. Schrift sei nur wie Müch 
oder besser, nur wie gewöhnhches Wasser, der typische dagegen wie 
berauschender Wein, der das Herz begeistere. Man kann sich denken, 
wie wenig derartige Poesieen einem sinnhcheren, lebensfroheren Ge- 
schlecht, wie es nunmehi- heranwuchs, zusagten; und es ist recht be- 
zeichnend, dass wir unter den Vagantenhedem eines finden, welches 
gerade über diese unfruchtbaren Grübeleien offenen Spott ergiesst. 
„Mag immer, heisst es (Wright, Walter Mapes p. 61 fP.), das rothe Meer 
die heilige Taufe andeuten sollen, was nützt es mir, das zu wissen 
und dabei zu hungern? Die Schlange des Moses soll auf Christus am 



*) Ohne Grund hält L. den Vf. für Aegidius Delphensis. In diesen Zusam- 
menhang gehört auch das M. S. ß. 1873 p. 702 publicirte Gedieht. 

Sunt in scriptura sacra tipus atque figura 
Jure requirenda, sed non est vilis habenda 
Rerum gestarum narratio, textus earum 
Ut fundamenta typici sensus documenta 
Debent portare, res vocibus insinuare. 

Diese Worte scheinen mir nicht, wie Watt enb ach meint, gegen „einen kühnen 
Zweifler* gerichtet, sondern gegen einen Hyperallegoriker, dem der Thatbestand 
der üeberlieferung völlig gleichgültig erschien. Ygl. auch das halb parodirende 
Gedicht auf den Bischofsstab bei Wright, Anecdota literaria p. 40 ff. 

5* 
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KiGuz hinweisen, das dreimalige Wassersprengen des Elias*) auf die 
Dreieinigkeit, die warme Quelle in der Wüste auf den heUigen Geist 
in der Gesetzesöde — dies und Anderes pflogen Manche zu grübehi, 
dann von Hunger gequält, beklagen sie, zu Viel studirt zu haben und 
Viele gingen auch ganz zu Grunde durch solche Tifkeleien." 

Und wenn in diesem Gedichte auch nur die Entrüstung des ge- 
meinen Menschenverstandes sich Luft macht, so fehlen doch auch nicht 
die Anzeichen einer ästhetischen Reaction; denn diese meinen wir ge- 
rade in den genrehaften Zügen erblicken zn dürfen, welche von dem 
grauen Hintergrunde der Schuldichtung seit dem XH. Jahrhundert so 
seltsam sich abzuheben beginnen. Wir geben zunächst eine kurze 
Uebersicht über diejenigen Schilderungen, die uns besonders aufgefallen 
sind, deren Zahl sich aber gewiss leicht vermehren Hesse. Geofl&y, 
Poetria v. 1742 K: das Drängen eines Gläubigers, v. 1767 ff.: 
ein schlechtes Essen, 1794 ff.: ein gutes, 646 ff.: ein Jon- 
gleurtanz, 822 ff.: eine Waffenschmiede, 1367 ff.: ein Lang- 
schläfer (Anlehnung an Persius V. 132 ff.); Walter, Alexandreis L 
59 — 68: Schilderung des Aristoteles V. 464 — 70: Scene vom 
Einzug in Babylon, Apokalypsis Goliae**) 361 — 92: das Refec- 
torium; Reinardus HL 1819—44: die Fuchshöhle IV. 877—90: 
die besessene Magd; ligurinus IX. 460 — 513: der Wahnsinn heu- 
chehide Meuchelmord er***) ; Henr.Septim.1. 179 — 230: die schlaf- 
lose Nacht; Eberh. Bethun. Labyrinthus IE. 275 — 405: das Schul- 
meisterleben; Amulphus Lexoviensis, Epigrammata nr. 7f): ein 
Liebespaar; Bernhardus Geystensis I. 457 — 530: eine Prügelei H. 
53 — 68: ein bedrängter Schuldner; Nigellus ed. Guelf p. 48: 
zwei wandernde Scholaren, p. 67. 68: Flucht von Gefange- 
nen; Peregrinus f f ) 60 ff.: der betrügerische Wirth; Consultatio 
Sacerdotum ff f ) : liederliche Mönche. 

Das Gemeinsame aUer dieser Schilderungen, die z. Th. mitten aus 
eintönigen Betrachtungen oder Berichten auftauchen, ist ein höchst 



*) Reg. I. 18. 34. 
**) Wright, Walter Mapes p. 17. 
***) Vgl. Otto Fris. Gesta Fr. H. 36. 

t) ed. Üiles p. 38. Dies und noch 7 andere Gedichte bei Hagen a. a. O. 
p. 188 flF. wiederholt, aber ohne Namenangabe, 
tt) Leyser p. 1199—1220. 
ttt) Walter Mapes p. 174 flF. 
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eigenartiger Realismus, meist nicht ohne einen Zusatz von salziger 
Schärfe, aber jfreilich immer ohne den Hauch einer zarteren Poesie. 
Man bekommt das Gefühl, als hätten diese Geistlichen, eingeengt in die 
starren Fesseln der Schuldoctrin und ausser Stande, sich dauernd aus 
ihnen zu bejfreien, sich dadurch schadlos zu halten gesucht, dass sie 
von Zeit zu Zeit ihrer Haft entliefen, nun sich mitten in das derbe 
Leben hineinwarfen und mit begierigem Geiste Alles, was sie sahen 
und hörten, in sich aufnahmen. Es ging also in der Poesie nicht an- 
ders als im Leben: wie man im Leben nicht zu freier, voller Mensch- 
lichkeit durchdrang, so vermochte man auch in der Poesie nicht als 
selbständiger Künstler der Wirklichkeit gegenüber zu treten. Man 
haschte nach ihr wie nach etwas Verbotenem, und daraus erklärt sich 
die meist sklavische, ängstüche Behandlung derselben und der Mangel 
eines behaglichen, freien Sichgehenlassens , wie es das Gefühl recht- 
mässigen Besitzes zu erzeugen pflegt. Man verkennt doch nirgends 
die klösterliche, dem wirklichen Leben ursprünglich fremde Grund- 
anschauung und häufig wird man versucht, den Ausspruch des Alan: 
„die Malerei sei der Affe des Wahren" auch auf diese poetischen 
Schilderungen anzuwenden. Nichtsdestoweniger zeigen auch diese 
Genredarstellungen den freieren Gei>st, der in allen Lebenssphären im 
XTT. Jahrhundert die alte Starrheit zu durchbrechen beginnt; wie die 
Naturschilderungen weisen auch sie nach vorwärts, sind sie nur der 
Anfang einer Entwicklung, die sich in den folgenden Jahrhunderten 
theUs in der Malerei, theUs in der Volksüteratur weiter auswächst und 
vollendet. — 

Entschieden am gelungensten aber sind sie, wo sie in die Satire 
übergehen und über diese letzte Hauptseite der geistlichen Schulpoesie 
seien daher hier noch einige Worte gestattet. 

Gewiss Jeder, der mit der didactischen Literatur des XTT. und 
Xin. Jahrhunderts sich vertraut macht, wird sich zunächst über den 
ausserordentlichen Umfang, den die Satire in derselben einnimmt, wun- 
dem, da ja für gewöhnlich dieser Poesiezweig erst in den Zeiten des 
Verfalles hervorzuspriessen pflegt und man doch nicht mit Unrecht 
wenigstens das erste dieser Jahrhunderte gerade als die Blüthezeit des 
Mittelalters zu bezeichnen gewohnt ist. Die Kirchenverfassung freilich, 
das wird man nicht leugnen können, befand sich in einer Krisis, von 
der man noch nicht wissen konnte, wohin sie ausschlagen werde ; auch 
die politische Centralgewalt, das Kaiserthum, war und wurde noch mehr 
im XTTT. Jahrhundert den Angriffen zerstörender Mächte ausgesetzt. 
Aber das eigentUche Volksleben, die niederen Kreise des gewerblichen 



^ 
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und geselligen Verkelirs, die Sitte und das Denken des Bürger- und 
Bauernstandes, ja auch der Kern des Ritterthumos , alle die Elemente, 
auf deren Gesundheit die walue Kraft der Völker beruht, müssen doch 
im Grunde unverdorben gewesen sein; sonst hätten nicht alle jene 
herrlichen Erscheinungen erstehen können, deren Keime sich schon in 
diesen Jahrhunderten zeigen : die Hansa, die Colonisation der westüchen 
Slavenländer, die spätere Gothik, das Volkslied, die deutschen und ita- 
henischen Malerschulen u. A. m. Und das ist nun eben das Auflfalleride 
an dieser Satire, dass sie ihre Angrifie durchaus nicht auf Eirche und 
Reichsgewalt beschränkt (die letztere scheint ihr sogar ziemlich gleich- 
gültig zu sein), sondern vor Allem den einen Gedanken von der Ver- 
kommenheit und Schlechtigkeit der gesammten Welt, aller Stände, jedes 
Alters, jedes Geschlechtes mit einer merkwürdigen ünermüdlichkeit 
immer und immer wieder variirt. Ein Pessimismus geht durch die 
meisten dieser Schriften, der nur wenig Ereundliches an dem Menschen- 
geschlecht übrig lässt 

üeber die Satire gegen den Klerus ist bereits von anderer Seite 
so Manches zusammengetragen, dass wir hier Nichts hinzuzufügen 
brauchen; nur bei Besprechung des Brunellus werden wir noch Einiges 
über sie bemerken. Einer eingehenderen Behandlung dagegen wäre 
wolü die gegen die sog. Curialen gerichtete Satire würdig, eine 
Volksklasse, deren Verderbtheit diesen Schriften zufolge den höchsten 
Grad des Denkbaren erreicht zu haben scheint. 

Ausgegangen mag dieses Höflingswesen von den weltUchen Höfen 
sein; ein wohl der ersten Hälfte des XH. Jahrhunderts angehöriges 
Gedicht De palpone et assontatore (Walter Mapes p. 106 ff.) spricht noch 
nur von der domus Caesaris (v. 49), in welcher diese Kunst geübt 
werde, doch beklagt es schon, dass sogar Mönche sich ihr hinzugeben 
pflegen (v. 459 ff.). Mit der immer weiter um sich greifenden Zer- 
sphtterung der territorialen Gewalten fanden auch diese Höflinge inmier 
neue Sammelpunkte und zur Zeit Johanns von Salisbury, der ja seinen 
Poücraticus vornehmlich gegen diese Menschenklasso richtete, fanden 
sie ojffenbar bei den geistüchen Fürsten nicht minder reiche Beschäfti- 
gung als bei den weltUchen. Histrionen, Bufifonen, Pantomimendarsteller, 
Jongleurs, aber nicht minder Söldnerfühi-er , Rechtsgelehrte, Aerzte, 
Astrologen, Geistliche — Alle diese, wenn sie sich im Dienste irgend 
eines hohen Herrn befanden, wurden unter dem allgemeinen !N'amen 
Curiales zusammengefasst, und kein Beruf stand in der Achtung der 
geistlichen Schriftsteller niedriger als dieser. 

Als einen Hauptfehler der Parmenser bezeichnet es SaJimbene, 
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dass sie nicht den Geistlichen, sondern den Histrionen, Possenreissem 
und den milites qui dicuntur de curia auf alle Weise sich freigebig 
erzeigten*). Eagewin kann nicht Worte genug finden, um den verderb- 
lichen Einfluss des Hoflebens auf Geist und Sitten zu schildern **). 

Curia caeca, probis praeponens posteriores, 
Vera noverca bonis, sublimans deteriores, 
Curia dans curas, de nomine dicta cruoris, 
Effingens blandam se, perfida, plena furoris, 
Curia mondaces fovet, aspernatur honestos, 
Odit veraces, ridetque superba modestos, 

Perforat et pungit ut harundo manum sibi dantes, 
Allicit edulio, necat hämo se comitantes. 

Matthäus von Vendome, Walter Mapes, später Aeneas Sylvius 
schrieben eigene Satiren gegen die Curialen, in den Carmina Burana 
sind besonders nr. 170 und 171 gegen sie gerichtet Besonders inter- 
essant ist das Selbstgeständniss eines Höflings, der die Verdorbenheit 
seines Lebens wohl erkennt und verflucht, aber sich doch nicht von 
ihm trennen kann (Wright Anecdote ht. p. 94). Eine ähnliche Stim- 
mung scheint ein alter Possenreisser zu empfinden, dem in einem 
anderen Gedichte (De mimo jam sene, ut resipiscat ibid. p. 100) harte 
Vorwürfe über seinen Lebenswandel gemacht werden, worauf er aber 
in echter Vagabundensorglosigkeit antwortet : „Freilich ist Weizenbrod 
besser als Koggenbrod, hab ich aber das eine nicht, so verzehre ich 
vergnügt das andere; hab ich keinen Wein, so trinke ich Bier, hab 
ich kein Fleisch, so esse ich Fische, hab ich kein Pferd, so reite ich 
auf dem Esel, das ist meine Weisheit !" 

Auch dem weiblichen Geschlechte ergeht es sehr schlimm 
bei diesen- Schriftstellern. Schon der Abt Guibert beklagt den Verfall 
aller Sitte und Schaam. (Opp. p. 467 E* und 468 A*.) „In ihren 
Augen, ihrer Zunge, ihrer Haltung Nichts als herausfordernde Keck- 
heit Ihre Kleidung ist so weit von der alten Einfachheit abgewichen, 
dass die Weite 'der Aermel, die Enge des Gewandes, die Zierlichkeit 
der geschnäbelten Cordubanschuhe wie mit lauter Stimme den Verlust 
der alten Sittsamkeit zu verkünden scheinen." Nicht besser dachte 
Heinrich von Melk über sie ***). „In einem fortwährenden Fieber, sagt ein 



*) Mon. bist. Parm. III. p. 353. 

•♦) Münch. SB. 1873 p. 689. 

•**) Erinnerung ed. Heinzel 426 : der wibe chiusche ist • enwicht. 
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Anderer*), sind die Weiber. ,Ich will keinen Mann', schwören sie, 
und dabei verzehrt sie innere Gluth." Ein ebenfalls Ungenannter**) 
sah sich genöthigt, ein Gedicht zu schreiben contra eos qui dicunt, 
femina nulla bona. , J)as Weib, die Fackel des Teufels, sagt Alexander 
Neckam ***), mit Perlen und Gold geschmückt, kommt es zu verführen." 
Am aufrichtigsten vielleicht der sog. Golias de conjuge non ducendaf), 
der V. 201 S. sich so ergeht: 

IngresBus tartari sunt yiro nuptiae, 
Est ibi mulier in loco furiae, 
nati, qui devorant sicut et bestiae 
poenae difficiles et multifariae. — 

Aber besonders gefiel man sich, wie bemerkt, in dem Nachweise, 
dass in der ganzen Welt kein gutes Haar zu finden sei, dass überall 
die gleiche Verderbniss herrsche. 

„Die Welt wird immer schlechter, sagt Heinrich von Settimello lib. HL 
185 ff., vom goldenen ging es zum silbernen Zeitalter, dann zum eiser- 
nen; wir leben in dem thönernen, und was wird die Zukimft bringen? 
veniemus ad ipsum stercus." ff) Johann von Salisbury sagt in seinem 
Nutheticus (Polier, ed. 1595 p. V) : 

Eoolesia nugae regnant et principis aula, 

In claustro regnant, pontificisque domo. 
In nugis clerus, in nugis militis usus, 

In nugis juvenes totaque turba senum. 
Rusticus in nugis, in nugis sexus uterque. 
f. Servus et ingon^us, dives, egenus in bis. 



♦) Münch. SB. 1873 p. 692. 

**) Wrigbt Aneodota Ut. p. 97. 

**♦) Wright Biogr. Brit. lit. IL 453. 

t) Wright Walter Mapes p. 77 flF. 

tt) Gujot de Provins beginnt seine grosse Zeitsatire, in deren Verlauf kein 
Orden, keine Würde, kein Beruf geschont wird, mit den Worten: 

Don siecle puant et horrible 

M'estuot commencier une Bible 

Por poindre et por aguilloner 

Et por grant esemple doner. 

Ce nUert pas Bible losengiere 

Mos fine et voire et droituriero 

Mireors iortä totes gens, (Barbazan, Contes et fabliaui^ II. 307.) 
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Und besonders breit und gründlich wird diese Anschauung in dem 
Gedichte eines Ungenannten, betitelt: de diversis ordinibus hominum 
(Walter Mapes p. 229 ff.) ausgeführt. Der Pabst soUte an der Spitze 
der Christenheit stehen, aber er kümmert sich nicht um ihr Wohl und 
Wehe; die Kardinäle heissen die Augen des Pabstes, aber den ge- 
meinen Christenmenschen sehen sie nicht; der König sollte das ßeich 
festigen und den Klerus schützen, aber er, beraubt den Kaufmann 
und drückt die Unterthanen; der Bischof sollte gelehrt und 
gerecht sein, gewählt wird aber nur, wer sich gegen die ßeichen an- 
genehm zu machen weiss; der Abt sollte in frommen Gebeten leben, 
den Wanderer speisen und für die Armen sorgen, der Mönch sollte der 
Welt entsagen und ein Bettler Christi werden, aber beide befassen sich 
bald mit ßechtsgeschäften, bald leiten sie die Familie eines Vornehmen, 
bald setzen sie Testamente ihrer Herren auf; die Ritter soUten den Tod 
fürs Vaterland nicht scheuen und dem König Treu und Gehorsam 
halten, aber sie spotten in ihren Uebelthaten der Gewalt des Königs 
und prassen so lange, bis ihr Gut dem Gläubiger verfällt; die Priester 
sollten ihre Heerde in Acht nehmen. Kranke besuchen und regelmässig 
die Messe lesen, sie aber kaufen die Güter der Verschuldeten auf, 
treiben sich in den Schenken umher und besuchen Possenspiele; der 
Bürgerstand wird mit Recht geachtet, durch seinen Markt gewinnen 
auch die Landleute; aber die Bürger sind faul, ihr Gott ist der Bauch, 
und Becher sind ihre Prälaten; nützlich ist der Kaufmannsstand, zu 
ihm nehmen König und Kaiser oft ihre Zuflucht, zu Wasser und zu 
Lande wird er durch mannigfache Gefahr erprobt, aber die Kaufleute 
sind voll Lug und Trug, täglich schwören sie Meineide; der Bauern- 
stand ist die Grundlage des Vaterlandes, die Geburtsstätte der Weisen, 
aber der Bauer verbringt die Wochentage im Gezänk mit seiner Prau, 
den Sonntag bei der Flasche; der Stand der Armen endlich braucht 
dieser Welt keinen Sold zu entrichten, die Armen im Geiste werden 
selig gepriesen, aber die heutigen Armen sind nicht demüthig, sondern 
unverschämt, sie wollen Ueber die ganze Welt durchstreifen, als eine 
Arbeit annehmen." Und was wird nim als eigentlicher Grund dieser 
allgemeinen Verderbniss angegeben? Immer und immer wieder das 
gemeinste aller Dinge, das Geld. „Das Geld ist der einzige Gebieter 
des Herus , das Geld herrscht in der Curie des Pabstes, in den Ge- 
richtshöfen, bei den Aerzten, Geld ist Adel, Geld ist Weisheit, Geld 
macht die Lucretia und Penelope zur feilen Dirne", so geht es 
durch alle jene Schriften und Gedichte in unaufhörlicher Wieder- 
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holiing*) hindurch, und es scheint, als wäre jene Zeit ein allgemeiner 
Wuchormarkt gewesen. 

Gewiss werfen nun alle derartige Schilderungen höchst bedeutsanie 
Streiflichter auf die Zustände jener Zeiten ; vergessen wir aber nicht, 
dass sie eben doch nur Streiflichter sind, dass sie uns nicht die ganze 
Wirklichkeit ojffenbaren. Einseitigkeit ist der Satire überhaupt eigen- 
thümUch, der mittelalterhchon Satire vielleicht in ganz hervorragendem 
Grade. Denn auch hier ist es entscheidend, dass jene Dichter Geist- 
liche und Gelehrte waren und dass in ihren Ideenkreisen christliche 
und antike Elemente sich mischten. 

Der einsam seinen Studien lebende Mensch wird schon an und für 
sich, wenn er in das wirkliche Leben hinaustritt, dieses anders, schlechter, 
werthloser finden, als es ihm in seinen Gedanken sich gestaltet hatte, 
und er braucht weder Pessimist noch Dichter zu sein, um bisweilen 
das Gefühl : AUes ist eitel, in sich zu empfinden. Dazu kam aber bei 
jenen Männern das Christenthum, wie es durch die Lehren der Kirchen- 
väter entwickelt war, mit aller seiner Ausschliesslichkeit und strengen 
Verurtheilung des Aeusseren, Sinnlichen, ßeizvoUen, mit seiner erhabe- 
nen Lehre von der Vergänglichkeit und Flucht alles Irdischen. Und 
endlich die Satire der römischen Kaiserzeit mit ihrer grellen und 
düsteren Schilderung der Gemeinheit im wirklichen Leben, mit ihrem 
Grimm und Eifer über die Sitten eines untergehenden Volkes. Mit 
solchen Voraussetzungen traten jene Männer aus dem Kloster in das 
derbe, kräftige, sinnliche Leben einer jugendUchen Welt und so ent- 
stand die Satire des Xn. und der folgenden Jahrhimderte, entstand in- 
mitten eines ungebrochenen und aufstrebenden Volkslebens jene Freude 
an der Verspottung alles mensclilichen Dichtens und Trachtens, jene 
weltverachtende Gesinnung, die bis in die Reformationszeit, bis zu 
Sebastian Brandts Narrenschiff der gleichartige Grundzug der didac- 
tischen Poesie geblieben ist. Erst die Thatkraft und der sitüiche Schwung 
der Keformatoren hat es vermocht, die Wirklichkeit mit dem Ideale 
auszusöhnen. 



*) Vgl. z. B. Münch. SB. 1873 p. 704 ff. p. 743. Carm. bur. p. 43 LXXIII a. 
Walt. Map. p. 151. 152. 1G8. 167. 223. 226. Henr. Sept. III. 217. Vinc. 
Bellov. übers, v. Schlosser p. 52. Interessant das mildere Urtheil des Joa. 
Saresb. Polier, c. 29 CP- 124. 125 ed. Lugd. Bat. 1595) über die öeldforderun- 
gen der Aerzto. Brunellus ed. Guelf. p. 89 ff, Thiebault de Mailli bei 
Fauchet, Becueil de Torigine de la langue et poesie francoiso. Paris 1581. 

n. 96. 



— 75 — 

Müssen wir also bei dem Rückschlüsse aus diesen satirischen Dich- 
tungen auf die Zustände der wirklichen Gesellschaft äusserst vorsichtig 
sein, so geben sie uns doch über Eines ganz unzweifelhafte Auskunft: 
über die geseUschafÜiche Stellung dieser Dichter selbst. Denn so sehr 
und so oft auch die Schlechtigkeit der ganzen Welt betont wird, 
dieses ist unverkennbar: besondere Abneigung macht sich gegen die 
Herrschenden, die Fürsten, die Prälaten geltend und nicht selten zeigt 
sich die innere Theilnahme für die Niederen, für den Bürger und 
Bauer und den einfachen GeisÜichen. Die Schulpoesie des XII. und 
Xni. Jahrhunderts steht im Grossen und Ganzen entschieden auf der Seite 
der demokratischen Bewegung, die eben damals gegen den Lehnstaat 
sich zu erheben beginnt. 

Hierfür wollen wir noch zwei Gedichte, die in der letzten Zeit 
weniger beachtet worden sind, als Belege vorführen : den Palponista 
des Bernhardus Gestensis und den Brunellus des Nigel- 
lus Wireker. 

Die Persönlichkeit des Bernhardus ist sowohl Leyser wieFabricius 
unbekannt geblieben; Daumius, der 1660 eine Ausgabe besorgte, ver- 
muthete, dass er ein Deutscher sei; Christoph. Hendreich hat ihn 
ins Xni. Jahrhundert versetzt — Alle scheinen die Glossen, die sich 
in der Editio princeps des Henricus Quentelius *) befinden, übersehen 
zu haben. Hier heisst es am Anfang ganz deutlich: Incipjt palppnista 
magistri Bernhardi canonici ecclesiae sancti Mauricii extra muros civi- 
tatis monasteriensis ubi et sepultus est. Qui etiam fuerat quondam can- 
cellarius episcopi monasteriensis antequam coeperat residere apud dic- 
tam ecclesiam sancti Mauricii in praebenda sua ubi edidit hunc übrum. 
Und über dem drittletzten Verse des Ganzen: 

Bernardique stilo gestensis quaeso fayete 

heist es: Gest est quaedam ^dlla sita apud Monasterium, de qua Ber- 
nardus fuit oriundus. Hiermit ist also, da kein Grund vorhanden, der 
Nachricht zu misstrauen**), die Umgebung, in welcher der Dichter 

*) Unter dem Titel : Palponista Dyalogus metricus magistri Bernhardi pal- 
poniste de varüs mundi statibus optime tractans. Coloniae. A. D. post jubi- 
leum proximum (1501). 

**) Wollte man etwa überhaupt die deutsche Abkunft des Dichters bezwei- 
feln und dafür vereinzelte romanisch anklingende Wörter aus dem Palponjsta 
anführen, wie z. B. formasius (I. 381 Daum. 385 Quent.), morsellus (II. 317) 
guerra (II. 83) u. a., so ist dagegen zu erinnern, dass die Deutschen ja durch - 
gehends auf romanischen Universitäten studirten und dort gewiss oft manches 
Fremde in ihren Stil aufgenommen haben. Gerade für Münster bestimmt das 
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lobte, deutlich genug bezeichnet*). Was seine Zeit betrifft, so hat 
Daumius aus I. 429, wo monachi grisoi, albi et opaci erwähnt werden, 
geschlossen, dass er nach der Gründung des Franziskaner- und Domi- 
nikanerordens gelebt habe. Das ist freUich nicht zwingend, da die 
„grauen" Mönche ebensogut Cisterzicnser, die „weissen" Prämonstra- 
tenser, die „dunkelen" Benedictinor sein können. Dem XIII. Jahrhundert 
wird man nichtsdestoweniger die Schrift zuweisen müssen, da auf eine 
spätere Zeit gar nichts hindeutet, die Gegenüberstellung von Westfalen 
und Sachsen aber (11. 117) und die häufige Beziehung auf eine schon 
voll entwickelt« Territorialgewalt doch nicht erlauben, an die Zeit vor 
dem Sturze Heinrichs des Löwen zu denken. Genauer weist uns der 
Umstand, dass v. 93 begghinus in dem Sinne von „Tugendheld" ge- 
braucht wird, auf den Anfang des Xlll. Jaluhunderts hin; denn be- 
reits in den vierziger Jaliren desselben veranlasste das ausschweifende 
Ijeben derBeghinen Synodenbeschlüsse und später gehörten sie zu den 
verrufensten Orden. Nun kommt in münsterischen Urkunden von 
1215 — 1224 viermal ein Bernardus cantor**), in einer bischöflichen Ur- 
kunde von 1238 ein Bcmtu-dus notiirius ***) vor, wälirend in demselben 
Jahre das Amt des cantor von einem Anderen f ) bekleidet wii'd. 1240 
hat auch das Amt des bischöflichen notarius ein Anderer ff) inne. Es 



Statut des Domkapitels von 1303: Niemand solle Kanoniker werden, der nicht 
mindestens 1 Jahr in Paris, Bologna aut alibi in Lombardia sive in Franoia 
studirt hätte. Nies ort, Münst. Urk. B. VII. 284. 

*) Eine Ortschaft mit Namen Gcst habe ich freilich in den Geschiohts- 
quellcn von Münster nicht finden können; wohl aber, in einer Chronik des 
XVI. Jahrhunderts, einen Bezirk dieses Namens in der Nähe jener Stadt. 
Münster. Gesch. -Qu ollen II. hrsg. v. Cornelius p. 435 Mer togen den 
avent . . . over de Geist ummo ene foir to winnen. Vielleicht ist es auch der- 
selbe Ort, den Hoffmann, Encyclopädie der Erd- und Völkerkunde I unter 
dem Namen Geest au£fülirt, eine Bauerschaft mit 11)8 Einw. in der Landdrostei 
Osnabrück. — Die anderen lateinischen Beinamen des Dichters Ceystensis und 
Glytensis, die Leyser p. 2001 noch anführt, faUen von selbst fort. Die Ableitung 
des bei Quentel vorkommenden Palponista liegt auf der Hand. 

**) Urk. Bischofs Otto von 1215, Niesert a. a. O. U. 329; Urk. desselben 
von 1217, ebenda 341; Urk. Bischofs Theoderich von 1224, ebenda 3ö6 ; Urk. 
des Domkapitels von 1224, ebenda 359. 

***) Urk. Bischofs Ludolph von 1238, ebenda 405. 

t) Ein gewisser Stephanus. Urk. B. Ludolfs, ebenda 413. 

tt) Ein gewisser Gerhardus. Urk. B. Ludolfs, ebenda 418. 
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wäre nicht unmöglich, dass wir in diesen Nachrichten einen kurzen 
Umriss von der Laufbahn unseres Dichters vor uns hätten, dass er also 
anfangs das Amt eines Vorsängers, zu welchem gewiss die auch poe- 
tisch befähigten Brüder besonders gern gewählt wurden, bekleidet habe, 
dann in die Kanzlei des Bischofs Ludolf eingetreten sei, vor dem J. 1240 
aber auch diese Thätigkeit aufgegeben und sich, wie die erwähnte 
Glosse weiter ausführt, auf seine Pfründe im Moritzkloster zurück- 
gezogen habe. Hier dichtete er in ruhiger Müsse des Alters seinen 
Palponista; hierhin versetzt uns auch der Anfang des Gedichtes. ' 

Der Dichter jfreut sich, der Scylla des Hoflebens entronnen zu sein 
und ganz nach eigenem Beheben und für sich leben zu können; da 
tritt ein alter Eriegsknecht *), mit ergrautem Haar und verwettertem 
Gesicht an um heran und fragt um, warum er doch dem höfischen 
Wesen so gram sei? Ihm dünke dies das allerschönste Leben. So alt 
er auch sei, auf den Wink seines Herrn ziehe er doch sein Schwert, 
ertrage er Prost und Hitze, spiele er den Gaukler und Possenreisser **). 
Wie Proteus verwandle er sich in alle Dinge, die seinem Herrn ge- 
fielen; immer kitzle und streichle er dessen Eitelkeit, lobe Alles, was 
er sage und thue, und so betrüge er ihn fortwährend und habe selbst 
den leichtesten Gewinn. Der Dichter, ist natürhch entrüstet über diese 
gemeine Gesinnung und ermahnt den Höfling, seines Seelenheües zu 
gedenken; dieser aber erwidert mit echtem Lanzkneditmuthe : „Wer 
Gott und Geister fürchtet, bringt nichts Grosses fertig, der Hof kennt 
weder Himmel noch HöUe ; drum frisch ! die Augen zugemacht und 
Alles, was Du willst, gewagt! Li Dich ist ein dummer Teufel ge- 
fahren, nimm wieder Vernunft an, kehre an den Hof zurück, da giebts 
Fisch und Wildpret, Gekochtes und Gebratenes, Alles was Dir behagt'' 
(v. 102 ffl). Und als der Geistüche unerschüttert bleibt, da beginnt er 
nun, ihm eine förmüche Theorie des Höflings- und Schmeichlerwesens 
zu geben und mit wirklich grossherziger Offenheit aUe Schüche und 
Kniffe seines Handwerks zu enthüUen. Nur einige dieser ausserordent- 
lich drastischen Schilderungen greifen wir heraus. „Vor Allem suche 
Dfr einen Dummen als Herrn aus und vornehmUch preise den Adel 
seines Geschlechtes. Erzähle ihm z. B., ich kenne den und den Grafen, 



*) I. 21 Quidam de stipite miles wohl = stipendiarius. '' t *x^ 

**) I. 31 Si vult 8um mimus, sum segero sumque momimus. Segero ist mir ^*^^ 

unklar (die Erklärung der Gl. bei Quentel unhaltbar); für momimus vielleicht ^ 

moninus =: simia zu lesen ? Andere Ausdrücke für Höfling : histrio, nebulo, 
parasituo, aulicola, curio, scurra, garcio. Hofleben : vita Palatina. 
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Deinen Verwandten ; das ist ein Mann ! ein Wolf im Kampfe, ein Lamm 
im Frieden ; und wie freigebig ! neulich hat er 500 ßitter, die für ihn 
fochten, alle glänzend gekleidet und reich mit Gütern belehnt. Häufig 
spricht er von Dir und wünscht Dir Gutes und trägt mir Grüsse an 
Dich auf; gewiss würdest Du ihn und seine Frau sehr erfreuen, wenn 
Du ihnen auch nur einen Falken oder einen Sperber schenktest." Die 
Wahrheit ist natürlich, dass dieser liebevolle Verwandte Deinen Herrn so 
hasst, dass er bei seinem Namen ausspeit (143 — 180). Dann vergiss 
auch nicht, die Gestalt Deines Herrn zu loben. Ist er klein, so sagst 
Du: ein schwerer Körper macht träge, ein leichter weckt die Geistes- 
kräfte ; ist er gross, so sagst Du : nur ein solcher Körper passt für einen 
Herrscher, lächerKch ist ein kurzbeiniger Held; ist er mager, so be- 
merkst Du, dass nur die Mageren lange leben , die Beleibten aber 
plötzUch sterben ; ist er beleibt, so tröstest Du ihn : ,was haben denn 
die Mageren von all ihrem Essen? an Dir sieht man doch, was Du in 
Deinem Leben schon vorzehrt hast!' (203 — 254). Ist Dein Herr ein 
Bischof und er kommt nach der Messe zu Dir und fragt Dich: wie 
habe ich gesungen und gepredigt? dann stehst Du mit verzücktem 
Gesichte und wie sprachlos da, endlich brichst Du in die Worte aus: 
„Himmlisch hast Du gesprochen und gesungen, wie ein QueU die 
dm*stigen Ohren und Herzen erquickt, die Gemeinde zerfloss in Tlu'ä- 
nen, ich selbst bin seit dem Begräbniss meiner Eltern nicht so ergriffen 
gewesen und hätte mich beinahe dem heiligen Gelübde geweiht" 
(287 — 312). Besonders verstehe Dich aufs Würfel- und Schachspiel, 
spielst Du aber mit Deinem Herrn zusammen, dann lassest Du Dich 
natürlich besiegen, thust aber, als ärgertest Du Dich sehr über Deinen 
Verlust und bewundertest die GeschickUchkeit seiner Züge (398 — 409). 
Wendet sich der Fürst an Dich um einen Ausweg aus seiner Ver- 
schuldung, so sagst Du : ,Dafür giebt es tausend Wege ; am einfachsten 
aber sind folgende. Der und der Kanoniker, der und der Ministerial 
hat grosse Lehen von Dir, zu ihm begieb Dich, quartiere Dich bei ihm 
ein; giebt er auch nicht von Herzen, so wird er sich doch so stellen. 
Oder ein Priester lebt unkeusch und üppig und treibt Wucher, diesen 
setze ab und ziehe sein Vermögen ein. Oder versprich den habsüch- 
tigen Mönchen eine Hufe, die in der Nähe ihres Klosters Hegt, zu ver- 
pfänden ;> dann werden sie, die immer Geld haben, Dir vorschiessen ; 
Du aber lieferst jene Hufe natürlich nicht aus, ehe Du todt bist. Oder 
Du nützest eine Schlägerei, die in Deiner Stadt gewesen ist, zu Deinem 
"VortheiL Dort strömt ja mannigfaches Volk zusammen, Reich und 
Arm, Fremder und Bürger, Herr und Knecht, trinken dort in derselben 
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Schenke ihren Wein. Anfangs wird ein ruhiges Gespräch geführt über 
Kriegs- und Priedensdinge, über die Güte des Getränkes, über die Art 
des Fürsten; dann, wenn die Zungen schwerer werden, wächst der 
Lärm und die Stimmen schwirren durcheinander. Der Kaufinann 
erzählt von den Reisen, die er einst gemacht habe, als es ihm noch 
gut ging; was für Länder und Meere^er damals befahren. „Damals, 
sagt er, war mein Schiff schwer von köstUcher Waare; heute thut der 
Spiessbürger , der nicht hundert Schritt aus den Stadtmauern heraus- 
gekommen ist , wie Meinesgleichen , heute trinkt der Schuster und 
Schneider*) seinen Wein, geht in Scharlach und sitzt zu Ross und 
würde meine Tochter nicht wollen, wenn ich sie ihm auch mit Silber 
zuwöge." Solche Reden reizen natürUch und Einer aus dem Volke 
fahrt den Kaufinann an: „Die ganze Welt willst Du befahren haben 
und das tiefe Meer? Elende Prahlerei! Was hat denn all dies Um- 
herirren Dir genützt? Bist Du etwa was geworden? Ich habe unsere 
Mauern nicht verlassen und habe mehr als Du! Mich kennt unser 
Herr, mich grüsst er beim Begegnen, er selbst spricht meinen Weinen 
und meinem Wildpret zu. Du aber wie ein Lanzknecht**), als Ver- 
ächter der Behaghchkeit, bist nach aU Deinen Irrfahrten endlich hierher 
verschlagen — weshalb? weil Du Nichts hast, weil Du immer be- 
trogen hast und darum nun zu Grunde gegangen bist!" Das wird 
dem Kaufinann zu Viel, mitten in der Rede schüttet er Jenem seinen 
Wein ins Gesicht und schlägt ihm den Krug überm Kopf zusammen. 
Nun geht es von allen Seiten drauf, das Haar wird zerrauft, mit 
Fäusten, Holzschuhen, Leuchtern, Stühlen fällt man übereinander her 
und es giebt genug Beulen und Blut. Endlich wird man müde, man 
beruhigt sich, fordert neuen Wein und trinkt herzhaft auf die Ver- 
söhnung. „Nur unseni Herrn, den Grafen, sagt man, lasst Nichts von 
dem Streite hören; der lauert ja immer auf solche Gelegenheit, uns 
Etwas anzuthun." — Ohne dass Jene es wollen, kommt das Gerücht 
aber doch zu Dir. Die könighche Majestät und Deine eigene Gewalt 
ist verletzt, der Landfiiede und das bürgerhche Recht ist geschädigt — 
das fordert Vergeltung, und ist das Volk auch noch so arm, eine 
schwere Summe muss bezahlt werden. Je mehr Du den Baum be- 
schneidest, um so besser wächst er und je mehr Du den Bauer schin- 
dest, um so mehr arbeitet er. Das beigetriebene Geld gieb dann Deinen 
Hofiiarren und Parasiten, die werden Deinen Ruhm anstimmen und 



*) V. 478 eigentlich : Weber. ^ ; 

**) Bcarrabeni. Glosse : weuvel., -w^iW<?»^ - 
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überall hin verbreiten (410 — 543) *). — Das zweite Buch, in welchem 
übrigens statt des leoninischen der sog. Schwanzvers eintritt **), wendet 
sich von der Scliilderung des Höflingswesens zu dem Leben der Fürsten 
selber. Natürlich sieht auch hier der Geistliche nur Schatten, der 
Kriegsknecht nur Lichtseiten. Der Eine scliildert die ßegierungssorgen 
des Fürsten, die ünbotmässigkeit der Vasallen, die häufigen EÜegs- 
nöthe, die durchgängige Verschuldung; der Andere dagegen die glän- 
zenden Hoffeste, das Waifongepränge, die Menge der Bedienten, die be- 
queme Ausbeutung von Volk und Geistlichkeit; wogegen der Erstere 
wieder die Unverschämtheit und Lungerhaftigkeit der Höflinge, die 
Langeweüe der ewigen Gelage, den Zwang des CeremonieUs geltend macht; 
vor Allem aber die Gewissensbisse und schlaflosen Nächte des Fürsten, 
während der Arme auf seinem harten Lager, ja selbst auf blosser Erde 
süssen Schlaf und Erquickung findet. — Und so ist demnach das Leben 
der Mächtigen und Grossen direct wie indirect in seiner ganzen Jäm- 
merlichkeit und Leere offenbart und erscheint in jeder Beziehung als 
ein durchaus hassons- und fliehenswürdiges. 

Ob Nigellus Wireker, der Dichter des Brunellus , dieselbe 
Persönlichkeit wie jener Mönch NigeUus ist, von dem Lelandus (de 
Script. Britann. ed. 1709 p. 228) berichtet, er sei Vorsänger zu Canter- 
bury gewesen und habe gegen die willkürliche Statthalterschaft des 
Wilhelm von Ely ein Buch de Abusu rerum ecclesiasticarum geschrie- 
ben, ausserdem distinctiones super novum et vetus testamentum und 
exceptiones ex Guamerio Gregoriano super moralia, ist nicht mehr mit 
Sicherheit zu bestimmen. Baleus und Pitseus glaubten es und mögen ihre 
Gründe dafür gehabt haben. Dürfen wir ihnen hierin folgen***), so 



*) Das Stadtrecht von Bielefeld von 1326, wahrscheinlich eine 
Nachbildung des Münsterischen, bestimmt, dass, wenn eine Rauferei mit Leibes- 
verletzungen nicht auf der Strasse, sondern im Wirthshaus erfolgt, der Richter, 
wenn die Betheiligten sich unter einander selbst vergleichen, Kichts darein zu 
reden hat. Erhard, ücsch. Münsters 111. Auch dies ein Hinweis, dass das 
Gedicht im XIII. Jahrhundort entstanden ist 

**) Hier sei bemerkt, daes in der Quontel'schen Ausgabe Vers 93 — 140 der 
Daumius^schen fehlt, während in Buch I drei oder vier Verse mehr vorhanden sind. 

***) In diesem Falle kann der Wilhelm, an den als seinen Freund der 
Dichter des Brunellus die Dedication seines Werkes richtet, natürlich unmöglich 
jener Bischof von Kly, an den ungegründeter Weise gedacht worden ist, sein. 
Schon die im Uebrigen sehr umständliche und wenig fordernde Diss. vou Im- 
m an. Weber de Nigello Wirekero Lips. 1G79 (gewöhnlich citirt unter dem 
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ist es eine wahrscheinliche Vermuthung, dass auch jener Magister Ni- 
gellus, an den wir einen von Johann vonSalisbury geschriebenen Brief 
aus dem J. 1168 besitzen (Joa. Saresb. opp. ed. Gües IL p. 180), kein 
Anderer als der unserige sei. Johann, der sich noch verbannt in Frank- 
reich befindet, tlieüt diesem mit, dass jetzt das Ende der Leiden her- 
beigekommen und die Kirclie in den Hafen des Friedens eingelaufen 
sei ; wahrscheinlich ist hiermit die Excommunication des GUbert FoUoth, 
des Kivalen Thomas Beckets angedeutet. Der Sieg der kirchlichen 
Sache werde dem Nigellus um so angenehmer sein, da er nun seine 
Freunde wieder begrüssen und von Seiten des Erzbischofs auf Be- 
förderung rechnen könne. Der Adressat scheint also zwar ein Anhänger 
des Decket gewesen zu sein, sich aber im Kampfe gegen die König- 
lichen melir zurückgehalten zu haben. Auch stand er noch im Anfange 
seiner Laufbalm ; namentlich, wenn die Identificirung mit dem Verfasser 
der Sclirift gegen Wilhelm von Ely und dem des Brunellus sich be- 
wahrheitet Denn der Bischof von Ely führte seine Statthalterschaft wäh- 
rend der Abwesenheit König Richards auf dem Kreuzzuge und auch 
der Brunellus wird um das Jahr 1190 geschrieben sein. Sicher vor 
1193; denn Heinrich von Settimello kannte ihn*), wahrscheinlich nach 
1187; denn eine Notiz in dem Abschnitt über die Grammontenser **) 
scheint sich auf dieses Jahr zu beziehen. Genauer lässt sich die Ab- 
fassungszeit wohl nicht bestimmen ***). Auch über das weitere Leben des 
Verfassers haben wir keine Nachrichten f). 

Namen des damaligen Subseniors der philos. Facultät Jac. ThomasiuB) hat 
dies bemerkt. 

*) n. 238 BruneHus iners erwähnt ; da diese Bezeichnung für den Esel 
sonst in der Thiersage gar nicht vorkommt, so kann sie nur aus unserem Ge- 
dichte genommen sein. Aus diesem ist derselbe Name dann auch in den dem 
XIII. Jahrhundert angehörigen Poenitentiarius übergegangen. Grimm, Reinhart 
Fuchs CLXXV. 

**) Vermuthlich sind es die Bemühungen des Priors Wilhelm von Traynac 
um die Schlichtung der Ordensstreitigkoiten und seine Reise zu Pabst Clemens III. 
(Dec. 1187 — März 1191), welche mit den Worten gemeint sind : 

(sacerdos) 
Motus ob hanc causam mox est Romamque profectus 

Sed nee ibi nieruit sumere causa modum. • 
ed. , Guelferb. p. 78. Vgl. Hurter, Innocenz III. Bd. IV. 145. 

•**) Weber a.a.O. setzt das Gedicht vor 1182, das Todesjahr Johanns von 

Salisbury, da dieser einen Commentar zum Brunellus geschrieben habe. Aber 

diese, wohl zuerst von Pitseus p. 270 gebrachte Nachricht entbehrt jeder Bestätigung. 

t) Vgl. übrigens Fabricius ed. Mansi V. 138 und 1.285. Erwähnen will 

F r a n c k e , Scbulpoesie ^ 



— 82 — 

Die TJeberlieferung des Brunelliis scheint schon früh eine sehr un- 
sichere und willkürliche gewesen zu sein. Die beiden mir vorliegenden 
Ausgaben, die Frankfurter von 1602*) und die Wolfenbütteler von 
1662**), stimmen diu-chaus nicht überein***): ausser unbedeutenderen 
Zusätzen f ) liat die Wolfenbütteler namentlich von p. 109 Talia dicente 
Niso mea lumina clausit bis zu p. 116 Taha dicenti subito de nare 
sinistra einen langen Abschnitt, den die Prankfui1;er mit dem vergeb- 
liclien Bemühen die Lücke zu verwischen (sie schreibt nämlich p. 488 
Talia dicenti Nisi de nare sinistra) ganz sinnlos forüässt Auch fehlt 
dieser die prosaische Einleitung. Beide Ausgaben aber scheinen auf 
eine Kecension zurückzugehen, in welcher bereits mannigfache fremde 
Bestandtheile an den lu-sprünglichen Kern angeschwemmt waren. Die 
Uebersicht über die hauptsächlichen Orden des XII. Jahrhunderts frei- 
lich, die einen nicht imwesenüichen Theil des Ganzen ausmacht ff ), 
möchte ich für ursprünglich dem Gedichte angehörig halten, obwohl 
Mansi, der eine Handschrift des XV. Jahrhunderts besass, bemerkt, 
dass in dieser jener ganze Abschnitt fehle (s. Ausg. von Fabricius I. 
285). Dagegen fällt aus dem Plane völlig heraus und ist ein blosses 



ich nur, dass M a r t e n e , Yeter. Script. Coli. VI. 2 den fälschlich Brunellus ge- 
nannten Autor für einen Deutschen, Hermann Conring ihn für einen Italiener 
des XIV. Jahrhunderts hielt. 

"') Hinter der Praxis jocandi, Francofurti, sumptibus ac typis Joannis Spiessii 
et haeredum; unter dem Titel: Asinus. 

**) Zusammen mit der Vetula Ovidii ; unter dem Titel Brunellus Vigelli 
Wolferbyti, Typis Sterniis. 

***) Höchstens in der ausserordentlichen Verderbtheit des Textes, die alle 
einzelnen Verbesserungen unnütz macht. 

t) Der erste derselben, Guelferb. p. 16 : 

In titulo caudae Francorum rex Ludovicus 
Non tibi praecellit pontificesque sui 
scheint auf Ludwig den Heiligen zu gehen und damit zu beweisen, dass diese 
Zusätze aus dem XIII. Jahrhundert stammen, wenigstens theilweise. In dem 
cauda wohl der Doppolsinn von Schwanz und Zopf (vgl. Grimm a. a. 0. XCVI) 
oder Schleppe (vgl. Du Gange s. v. cauda). Die übrigen Zusätze : p. 19. Tem- 
pora labuntur — patent, p. 24. Quid querer — potest. p. 30. Haleois — pede. 
p. 39. Ut breve — decus. p. 89. Munera si cessent, Dens — remanebit ibi. 
p. 100. Pene timore — sit ita. p. 107. Cum quibus — corpus habetr 

tt) Separat gedruckt bei Martene Veter. Script, coli. VI. 2 und Holsten. 
Cod. regul. monach., Aug. Vind. 1759. II. 395. 
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Anhängsel jenes Märchen von dem wunderbaren Stein, welches sich in 
der Wolfenb. p. 119 fi. Contigit interea bis p. 129, in der Prankf. 
p. 491 — 504 findet. Ja, ich möchte glauben, dass auch der ganze Ab- 
schnitt von Talia dicenti veniens Galienus ab urbe bis Taha dicenti 
subito de nare sinistra (Prkf. p. 458—488. Wolfb. p. 86—116) nicht 
von dem ursprünglichen Dicliter, Nigellus, herrührt, sondern von einem 
Anderen, vielleicht einem Zeitgenossen, der seine satirische Laune be- 
Medigen wollte, hinzugefügt worden sei. Man überzeuge sich selbst, 
dass nur wenn man diesen Abschnitt fortlässt, der folgerichtige Zu- 
sammenhang der Erzählung gewahrt ist*). Volle Klarheit wird na- 
türlich erst die Vergleichung der Handschriften bringen können. 

BruneUus ist der Name eines aus Cremona gebürtigen Esels, den 
es grämt, einen gar so kurzen Schwanz zu haben. Er wendet sich 
darum an den weisen Galenus (Galienus) mit der Bitte, ihm zu einem 
neuen zu verhelfen. Galen räth ihm von einem so gefahrhchen Ex- 
perimente ab und erinn'ert ihn an das Beispiel einer Kuh, der es in 
ähnlichem Falle sehr schlimm gegangen. Er richtet aber mit seinen 
Ermahnungen Nichts aus und giebt daher schliesslich scheinbar seine 
Einwilligung zu dem Plane. „Geh nach Salemo, sagt er, und kaufe 
dort folgende Medicamente : Marmorfett , ein wenig Gänsemilch, etwas 
Schneckengeschwindigkeit und Wolfsfurcht, ein Pfund Pfauengesang, 
frisch gefallenen Schnee aus der Johannisnacht u. s. w. AUes das ver- 
packe wohl in Schachteln und Kästchen, nimm es auf die Schultern 
und komme dann wieder zu mir. Und nun gehab Dich wohl! Möge 
es Dir auf Deiner Reise an Wasser und Disteln nicht fehlen, möge 
die Erde Dein Lager und Thau Deine Decke sein, Hagel, Schnee und 
Regen mögen Dich beschützen und Dein Freund,, der Bullenbeisser, 
Dich überall begleiten." Dankbar und vergnügt trabt der Esel von 
dannen, lässt sich durch keinen Unfall bekümmern und erreicht nach 
12 Tagen sein Reiseziel. Hier geräth er einem englischen Kaufmann 
in die Hände und macht es diesem durch sein dummstolzes Auftreten 
leicht^ ihn zu betrügen**). Er kauft unbesehens eine ganze Menge 
von Töpfen und Schachteln und tritt froher HofEtiung seinen Rückweg 
an. Natüi'lich läuft er bei seiner Vaterstadt vorbei, geräth über die 



**) Auch die prosaische Einleitung, die die verschiedenen Theile des Ge- 
dichtes (freilich recht confus) bespricht, erwähnt von diesem Abschnitte, von der 
Vogelversammlung, von der Wanderung der Parzen, Nichts. 

*) Der Name des Kaufmanns : trufator zz Gauner. 

6* 
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Alpen und trabt eines Tages in der Nähe von Lyon querfeldein, als ihn 
von dem nahegelegenen Kloster aus ein Cisterziensermönch erblickt 
luid seine Hunde auf ihn hetzt. Wüthend wird er von diesen 
angefallen, der unglückliche Schwanz beinah ganz abgebissen, die 
ganze Bagage geht in tausend Scherben. An dem rohen Mönche frei- 
üch nimmt der Misshandelte gebührende Kache, indem er ihn hinter- 
rücks in die Ehone wirft ; was soll er selbst jetzt aber anfangen ? nach 
Hause zurückkehren? Tn diesem jämmerlichen Zustande und als ein 
Spott für die ganze Stadt? Nein, das will er nicht, nur mit Euhm will er 
wieder heimkelu-en. Danmi will er jetzt seine körperlichen Gebrechen 
durch geistige Vorzüge ersetzen, er will studiren, Theologie und Juris- 
prudenz, und dann sollen sie sich später zu Hause wundem, wenn er 
als Magister und berühmter Kechtsgelehrter wiederkommt Toll schöner 
Zukunftsbilder macht er sich also auf den Weg nach Paris, findet 
angenelmie Begleitung und Unterhaltung*) an einem wandernden Scho- 
laren und bald ist ilu* gemeinsames Ziel erreicht Brunellus badet sich, 
lässt sich scheeren, kauft sich bessere Kleider und beginnt nun mit 
aller Kraft das Studium. Vorzüglich imponiren ihm die Engländer 
durch ihr vornehmes Betragen, ihre Freigebigkeit imd ihr maassloses 
Trinken, an sie schliesst er sicjh daher besonders an und hofft von ihrem 
Umgang besonderen Gewinn. Doch so viel er auch mit ihnen verkehrt 
und so viel er sich anstrengt, in seinen Kopf will Nichts hinein; sieben 
Jalu-e lang lässt er sich von den Lehrern bearbeiten, lässt sich an den 
Ohren zausen und den Prügel auf seinem Rücken tanzen — er wird 
nur immer älter und lernt Nichts ausser seinem alten Jah. Da geht 
er in sich und denkt: „ach, wäi'e ich doch in Cremona geblieben, nun 
bin ich schon so lange in Prankreicjh und kann noch nicht einmal ein 
Wort Französisch, mein Kopf ist schwer wie Blei und in meinem ganzen 
Körper kein Blutsti'opfen. Jetzt erinnere ich mich, dass meine Mutter 
einst mich verflucht und mir hungrige Wölfe auf den Hals gewünscht 
hat, ja ich werde gewiss noch ein sclu'eckliches Ende nehmen. — 
Doch wer kann sein Schicksal voraussagen? Jeden erreicht es, wie 
es vorher bestimmt ist und ist mir nicht vielleicht noch etwas Grosses 
bestimmt? warum sollte ich nicht noch einmal Bischof werden? 
Werden nicht heutzutage Viele Bischöfe, die es nicht verdienen? Ich 
aber, wenn icli es einmal werde, ich will nicht sein wie die Meisten, 
ich will ein wahrer Priester und Hirt meiner Heerde sein; mir soll 



") Hier die Oescliicht« von der Hahnenraclie eingeschobeD. 
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auf der ganzen Welt Keiner gleichen! 0, was wird meine Mutter und 
mein Tater sagen, wenn mir der EQerus aus der Stadt entgegenzieht 
und in feierlichem Gepränge mich empfangt ?" Er sagt also seinen 
Ereunden Lebewohl und verlässt Paris. Als er aber vor dem Thore 
auf die Stadt zurückblickt, da ruft er aus : „ja was sind denn das für 
Häuser? Jesus Maria! ist das nicht Rom? Ist Rom denn so nahe? 
Oder wie heisst eigenüich diese Stadt?" Erst von einem vorübergehen- 
den Bauern erfährt er den Namen und nun ist er freudenfroh *) ; dies 
Wort Paris beschhesst er mit nach Hause zu bringen, das werde ge- 
wiss grossen Eindruck machen. Auf dem ganzen Wege sagt er dies 
eine Wort leise vor sich her, dem Gruss der Vorübergehenden ant- 
wortet er nicht; was ihm auch begegnen mag, er bleibt stumm, um 
dies Wort nicht zu verlieren. Doch auch jetzt bleibt das Unglück 
nicht aus: in der Nähe von Tienne muss er mit einem Rompilger zu- 
sammen übema^jhten und anhören, wie dieser fortwährend seine Pater- 
noster herbetet; er spricht nun wohl in Gedanken die Worte desselben 
mit oder wie es sonst kommen mag — genug, plötzlich ist ihm sein 
einziges französisches Wort wieder entflohen. Anfangs ist er natürhch 
wieder niedergeschmettert, aber ebenso rasch erholt er sich auch. 
Allzu grosse Weisheit sei nur vom Uebel, und was helfe dem 
Menschen überhaupt sein Wissen? Dem Tode könne er doch nicht 
entgehen, die Zukunft nicht erkennen. Deren könne uns nur die Re- 
ligion versichern imd darum sei es für ihn das Beste, jetzt in den 
Mönchsstand zu treten. Nun folgt jene schon erwähnte Besprechung 
der verschiedenen Orden, die mit dem Plane zu einem neuen, den 
Brunellus selber gründen wül, abschliesst. Dieser soll eine Mischung 
aller bestehenden Orden werden. Von den Templern will er die 
schönen Pferde aufiiehmen, von den Hospitalitern die Freiheit zu 
lügen, von den Cluniacensern am Freitag Fettes zu essen**), von den 
Cisterziensem Nachts ohne Hosen zu hegen, von den Grammontensern 
die Sprechfreiheit, von den Carthäusem die Beschränkung der Messe 
auf ein Mal im Monat, von den regulirten Chorherren die Erlaubniss 



*) Die ganze Charaoteristik des Br. bestätigt vortrefflich, was Grimm a. a. 0. 
p. CCXLIV von den Eigenschaften des Esels in der Thierfabel sagt; auch was 
in Zedlers Universallexic on von 1732 II. p. 1852 recht erheiternd so 
ausgedrückt ist: „Der Esel ist ein Sinnbild der Turaraheit, Faulheit, Geduld, 
Vergnüglichkeit und Arbeitsamkeit.** 

**) Dies steht im Widerspruch mit den Cluniacenserregeln. tlurter a. a 0. 
p. 109. 
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des Fleischessens, von den Prämonstratensern die weiclie Tunika, von 
den weltlichen Chorherren die Concubine, von den Nonnen das Fehlen 
des Cingiüums; die üuilbertiner will er erst näher kennen 
lernen. „So ist denn Niclits weiter nöthig als die Bestätigung des 
Pabstes. Und wie sollte mir diese vcrweigoii; werden? Denn gerechte 
Bitten weist der Pabst gewiss nicht zurück; nach Rom also will ich 
eilen und meinen Antrag vorbringen." Armer Brunellus! Noch wiegt 
er sich in diesen Hoffnungen *), da schiesst ihm plötzlich ein Blutstrahl 
aus der Nase. Bas scheint ein böses Vorzeiclien ; auch in der Nacht, 
ehe ihm die Hunde den Schwanz abbissen, war ilnn dasselbe begegnet; 
er schreckt daher zusammen und betet zu Gott, er möge doch die Ge- 
fahr, die ihm den nächsten Morgen drohe, abwenden und auf seine 
Feinde lenken. Kaum aber hat er so gesprochen, da tritt der Bauer, 
sein alter Herr, herein, scliliesst die Thür hinter sich, packt den un- 
glücklichen Esel und wirft ihm die Halfter über. Auch die Ohren 
schneidet er ihm ab und so treibt er ihn wieder nach Cremona zurück 
und an seine alte Arbeit. BruneUus aber giebt noch immer nicht die 
Hoffnung auf, dass er einst zu Ruhm und Ehren kommen werde. 

Man sieht, auch in dieser Satne ist der Grundgedanke: bleibe in 
Deiner ehrlichen Beschränkung, strebe nicht nach falscher Grösse ; und 
auch durch kleinere Züge, Avie z. B. dass Brunellus die Fürsten und 
Herren als seine Freunde rülmit, die Bauern dagegen als seine bitter- 
sten Feinde schilt (p. 35. p. G5), wird dieser volksthümhche Character 
im Einzelnen ausgeführt und verstärkt. Doch sind noch speciellerc 
Bezüge und Anspielungen hier nicht zu verkennen. Es ist bekannt, 
wie gerade im XTT. und schon seit dem Ende des vorhergehenden 
Jahrhunderts eine walu^e Sucht nach neuen Ordensgründungen das 
Abendland überfiel, Camaldulenser , YaUombroser, Carthäuser, Fonte- 
braldiner, die Brüder des h. Antonius, Carmehter u. A. um die Wette 
aus dem Boden schössen, und die Anzald der alten Benedictiner 
immer mein* zusammenschwand. Yor AUeni aber thaten ihnen die 
Cisterzienser Abbruch und gegen diese richteten sie daher die heftigsten 
Angriffe, empfingen aber auch von diesen die wuclitigsten Gegenschläge. 
Von poetischen Vertretern dieser Polemik will ich niu* die Gedichte 
de Clai'evaUensibus et Chiniacensibus luid de Mauro et Zoilo (Wright 
Wiilter Mapes p. 237 ff. 243 ff.) und den Reinardus nennen. Es scheint 



*) Hior ßoUto nun nacli der gewölinliolion Uoberlicforung dio Begegnung 
mit Qalon, die heftigen Keden gegen die römische Curie, die Vogelversamm- 
lung u. 8. w. folgen. Man eieht, wie unpassend. 
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aber klar, dass auch der Brunellus zu ihnen gehört. Der Dichter 
selber war ein Benedictiner *). An diesem Orden wird in der erwähn- 
ten Characteristik vor Allem die Strenge der Lebensweise und die Un- 
bestechlichkeit hervorgehoben; die Cisterzienser dagegen unersätthch, 
genusssüchtig und hinterlistig gescholten (p. 75). Ihrer ßohheit ver- 
dankt auch Brunellus seine Verstümmelung. Und sollte es nicht auch 
zu beachten sein, dass der Bauer, dem Brunellus entflohen ist, den 
Namen Bernhard hat, denselben wie der berühmteste Vertreter jenes 
Ordens? Denken wir uns den Esel als einen vagirenden und dissen- 
tirenden Cisterzienser, so hätte der Dichter .seine beiden Hauptabsich- 
ten : sowohl die allgemeine Neuerungssucht und Zersphtterung der Con- 
gregationen zu geissein, als auch speciell die Hauptrivalen seines 
eigenen Ordens zu verspotten, recht gut erreicht. In diesem FaUe Hesse 
sich auch für die Abstammung des BruneUus aus Itahen ein Grund 
angeben; denn gerade südüch der Alpen hatten die Benedictiner ihren 
geringsten Anhang**). 



*) Weber a. a. 0. Leyser p. 751. 

**) Nota etiam, quod ordo s. IJencdicti, quantum ad monachoB nigros, longe 
melius servatur in partibus ultramontanis, quam in partibus italicis. 8alim- 
bene Mon. List. Parm. 111. 89. 



Anhang. 



Uie Quellen der A. 1 e x an d r e is 

"W^alters von Ohatillon. 



Es ist bisher allgemein angenommen worden, dass Walters Alex- 
andreis mit jenen weitverzweigten Gestaltungen der Alexandersage, 
die ihren gemeinsamen Ausgangspunkt in dem sog. Pseudo-KaUisthenes 
haben, in gar keiner Berührung stände. Man hat sich auch nach einem 
Grunde für diese auffallende Erscheinung umgesehen und denselben 
u. A. darin finden wollen, dass Walter deshalb diese volksthümlichen 
Traditionen bei Seite gelassen und die Darstellung des Curtius zur 
Grundlage genommen habe, um seine Erzählung dem geschichtlich 
Beglaubigten wieder näher zu bringen (Weissmann, der Pfaffe Lam- 
precht I. p. XVI). Wir werden im Folgenden zeigen, dass die Be- 
nutzung des Curtius keineswegs eine ausschliesshche ist, dass sich auch 
Spuren des römischen Vertreters der Kallisthenischen Ueberlieferung, 
des JuUus Valerius, und anderer Schriftsteller finden; und werden es 
wahrscheinlich zu machen versuchen, dass diese Spuren sogar auf eine 
der älteren Kecensionen der eigenthchen Alexandersage zurückzuführen 
sind. — Zunächst eine Zusammenstellung der Thatsachen. 



— 90 — 




o 

CO a 

CO ö 






^ 



Ö CT« 



* 00* 









d 


^ 


<x> 


;h 


o 


O^ 


ü 


03 


•a 


a 


M 


-M 


d 


<D 





^ 


CQ 




o 




• • 


;h 


• iH 


•4-3 


•4^ 


QQ 


'P 


OQ 


• iH 





OS 


d 


• 


O 


o 


® 




5^ 


CQ 
CQ 
(D 




-M 






IIJ 


QQ 




O 


1 




1 


g 





Q GQ 

o 






d cö S 



11 

P^ CO 

•a 




CO OD j- 
I 5 rrs «r— 



CO 





OQ 



^ lö ;d 





— 93 




<D P 

o nd 



• B 

«5 S 






o 
o 



• 'S 

P 



S o 

üj <D a 
g (Ä g 

E'^ 3 
9 I^ J 





O O r^ 



nrs ^ *- ^ 
» «? Ä 2 

Ph -r 'O X 






KkW 



u <^ 

*^ fc s 

^ '^ 'S 
^ GO 

9 S 



o 

03 

<X> 

GO 



o 
o 

:;: 00 

Ö OS 

^ ö 

Ä 08 




CO I e^ll CO 

'^ p^ 00 fei 

CO P ö ® 

S ü ü s 





— 92 — 



> 



CO 08 



k^ 



OD nzj pj 

PI 2 

••H 00 . 

« g ö 

CD M 
00 







S So 

Ö <D I 

ö 2 ^ 

^w o <i> 



OQ 
OQ 


s 


CD 




QQ 


tö 


• iH 


OQ 


^iH 


o 


Sä 


w 


ü 


CV. 


1^ 

CD 


a 


w 


CD 

CD 




CD d 50 



ä -^ p. a ^ 




pi 


^ 


;z; 


09 


a 


• 






3 


o 


CD 


Sä 


T^ 


H 


• rH 




o 


CD 


i-H 


^ ^ 


a* 


-M 


a 




CD 


1^ 




s s ^ ä 

P. 3 öQ ® 

(N fe 2 ^ 
« g ! 



OD 




— 93 




<x> n 

o 'Ö 



. B 

o 
^ i 



^ <x> 
S o 



CO 



.a 



S <1* S 
QQ 05 p 

3'::!, S 

•i-H ^H »■^' 






Ph -r 'O X 



- I 

03 '53 

^ *■! ^ 00 

a © <D •-• 

r4 GQ H 

P Ej ® 

.M 'S a 







GQ nd r4 




c4 Ö 



— 94 — 



<4 



CQ 



03 



Ü 



,-1 c2 



03 

• 

Ph 
(D 

•-4 



CD 

CO 



Ca 
I-:) 



CO 

I 

CO 

'S 
W 

Sri 

00 



Ö 
^ 






O 



<i <1 



I 

00 




-^a 



cä 



CO 


•iH 


o 


a 


a 




o 




o 


tljQ 


w 


1 




(D 


•iH 


t^ 


'S 

o 


CO 


?s 


•^ 


c?^ 





~ 95 — 



CM 

CO 




Oi 
CO 

oc5 

CO 



Ca 




n 



o 

^ !^ fH 

•rH .4J 

^-1 CO 
O 



•rH I 



OQ O 



O CO 



«>- £ 



^ 'tf -^^ 
2 cö ® 



^ ^ ^ a i .^ .^-^ 

d R ö> 5? 

d ^ Q O 



CO 



^1 s^ 

^ d ^ 53 "' ^ 

-H- ^ - cö "^ »H M a 

^ ^ o «^ t. cri 5 

.^ 'S ü oS ® g -M s 




2 ® 2 




» 1 " r-^ 

S ™ " 

d CO o) 

^^ Ä 
o .M CD 

CO 

• t3 ^ 



CÖ CO 




J 



jii!- ■ 



— 94 — 



'S 

^ 1 

TS 
<H öS -^ 



(M 



^ 




^ S 



Ph 



Ph 
•-4 



<i <i 



^<i> 

^ 

o 

^ 

-§ 



'S o 



CD 

CO 



es 

'S 



CO 

I 



00 



HH O 




97 



CO 

m 

H 



«2 




o 



CO o3 p^ 



PL, 






Co 

03 



CO 



CD 
^ ci 

<D 

ü <D 



0) 



C» 



So 

•r-( 

^4 CQ 

Ü C3 

Ol -«-3 

• iH CD 

^ o3 



a s 



^ -3 tu 

CO o ^ 



(D 73 

^* ;=! i« 

CS ^ CO 

b-^ 

eil t! ^ 

a i-D p 'S 

CD Jh lij 



cö 



Ü 
Co 

CO M 



CO 



CS -4-* 

.0 a 

a " 

^ CO 



a? (X» 
;i (D 

o 



a 



Ph 



CO 



CO 



Co Ö 



g O 



CO 

Co 

ö 

O 

;h 

<D 



© 



O) 



.^ <D 
CO ^ 



S 2 
a <D 

C^ '»-' 




CO 



OD 
CS 



0^1^ 






O 



CC 

Ö 
cö 





<D 









CO 




(—1 




I— • 


ö 


'5 


(N 


<-H 


• 


m 






-«-> 


CO 





t> 





• 


<D 


•""• 


^ 


fi 


c6 


HD 


^H 




^ 




o» 




CO 


O» 


E 


'Ö 


5 


ö 


p^ 


<x> 





^ 


CO 


^ 





Cfl 


• • 




05 2 


<D 


ö 'S 







h^ & 



TT • 

CO o 



2 -^ 'S 

_^ CD CD 



(D CO 

o 2 o Ö ö 

Ö S S to o 

-^ »^ ^ 



CO 





•2a 

• ä° •• § 

^ OS ^_^ CO 
CO ^ 00 'S 



Franoke. Sohulpotsie. 



96 — 




00 











1 
CO 




• »H 




TS 


id 




CO 


" f % 


« 


■4^ 


hH 


^ 


r-A 


OQ 



03 t> 

I-:) rg 
p-l 

O 




97 — 






CO 

H 



{/2 

I-:) 




«2 03 P^ 










^ 






1 
CS 


i3 


•r- 


o 

CS 


.3 


•3 


a 


Ol 


CS 


CO 


> 
^ 


B. 


CS 


C/3 


• p-i 




C/} 






?:1 




pH 


0^ 


O» 


03 


flj 


pl 


o 


cr<!^ 





I C!) 



CS 
CS 



es 






CD 
xC 



00 



Franoke. Sohulpotsie. 




(D 




J3 
0) 


<x> 

.a 


d 






*Ö 


• ■ 


Ü 


00 




<N 





— 98 — 



s " . 

a g g 

s 

a a 

ac 



^ 



1 



CO 

r/j 



u 



1s 






2 SS 

.^ d 

'^ Ix 

fe s 





i ^ 



Ol 



0« 

I-:) 



QO 
CO 



^ I I 



ö ^ 



o o _^ 






CO 









a * 






CO 

d 

o 



d 

a 

00 P 
O ^ 

Ph Ph 



d 




— 99 — 






O 
cn 

I 

'=^ & 



1 


Ti 


o 

OQ 


03 


'S 


<X> 
CO 


Ö 


•« 


o 


a> 


d 


CÖ 




;^ 


.S 




a 


c 


o 


p 


'T3 




s 


1 


^ 


-S 


H 




o 


ü 



ä 



CO 



03 




HD 



"^ i 







s 




■ ^ 




03 




ü 




O 




> 


• 


al 


03 


03 


O 


1 


P^^ 






W 

o ^ 

CO H 03 cl 

^ cl 5 2 P 

-3 S O ^ 



rH 
CO 

• 



CO 



CO 
CO 
<I> 
O 

P 



S| 

03 

03 p3 

<X> 'Ö 



^ 00 

E CO 









g- 

03 

<1 



00 ^ ä 

J^ 00 O 

a> O ö 



Ph 09 

Ph P-i 




Mcg 






'§DeS 




Co sc? ^^ 



ü « o - a 
H 0^3 'S ü 



\ 



— 100 — 

Wer die Geduld geliabt hat, diese Tabelle auftnerksam zu verfolgen, 
dem wird eine Verwandtschaft mit Julius Valerius und Justin nun 
nicht mehr zweifelhaft sein. Dcim wenn man auch geneigt wäre, die 
üebereinstimmungen mit letzterem Autor auf die Gemeinsamkeit der 
Quelle des Justin und Curtius zurückzufüln'en, weil gerade da, wo 
Cuiüus uns fehlt, also in Buch I und II und an der grossen Lücke 
am Ende von B. V. die üeberein Stimmung am ausgedehntesten ist, so 
haben wir doch wenigstens 3 sichere ParaJlelstellen nachgewiesen auch 
für die Partieen, in denen uns der Curtius'sche Bericht erhalten ist, 
und man mag sich aus demselben überzeugen, dass er diesen Stellen 
Nichts an die Seite zu setzen hat 1) Jener Bericht von dem Marsch 
Alexanders über den Taurus (Walter 11. 93 ff. Just. XI. 8. 2) ; allerdings hat 
Gurt. ni. 4. 1 eine älmhche Angabe über die in Betracht kommende 
Entfernung von 50 Stadien, Nichts aber von der Eile, mit der Alex- 
ander diese Strecke diirchmass, vor Allem Nichts von seiner Furcht 
vor den Engpässen, die in fast wörtlicher Uebereinstimmung von den 
beiden anderen Autoren als Grund dieser Eile angegeben wird. 2) Die 
Angabe über den Verdruss des Antipater über seine Berufung nach 
Babylon (Walter X. 153 ff. Just. XII. 14, 5), die zwar nicht dem Wort- 
laute, wohl aber dem Sinne nach sich aufs Genaueste begegnen. Auch 
lüervon bei Gurt, keine Spur, auch nicht die Wahrscheinlichkeit, dass 
eine solche in einer der Lücken anzutreffen gewesen sei; da Gurt, ja 
von der hiermit in Zusammenhang stehenden Vergiftungsgeschichte nur 
im Vorübergehen Notiz nimmt. 3) Die bei Walter X. 351 ff. und bei 
Just. XII. 16. 15 durchaus übereinstimmende Gedankenverbindung, die 
von dem Tode Alexanders auf eine Betrachtung seiner Geburt zurück- 
leitet und die Aelmlichkeit des bei dieser Gelegenheit berichteten por- 
tentum. Und zu diesen meiner Ansicht nach sclilagenden Beweisen 
wiU ich noch 2 hinzufügen: Die Uebereinstimmung in einem Namen 
und die Verwandtschaft einer Erzählung. Walter IX. 342 nennt näm- 
lich ebenso wie Justin. XII. 9, 3 das von Ciu*tius IX. 4, 15 Oxy- 
dracae titulu*te Volk Sudracer; und die Vergiftung durchAnti- 
pater ist bei Justin mit ganz derselben Bestimmtheit ausgesprochen, 
mit der sie von Walter berichtet wird, während Gui'tius sie nur als ein 
unbewiesenes Gerücht dem Uiiheil des Lesers anheimgiebt. Zu dem 
letzteren Punkte ist allerdings zu bemerken, dass der Wortlaut der 
Walter'schen Erzählung hier von allen uns bekannten Darstellungen der 
Alexander-Geschichte oder -Sage sich durchaus unterscheidet, also auch 
nicht nachgewiesen werden kann, ob der Schriftsteller dem Justin oder 
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Jul. Valerius, der dieselbe Tradition vertritt, das Stofiliche seiner Dar- 
stellung zu verdanken habe. 

Mit Yalerius nun, oder wo derselbe uns im Stiche lässt, mit Ps. 
Kallisthenes erkannten wir eine noch grössere Anzahl von verwandten 
Berichten zum grössten Theil dem Sinne nach, an mehreren besonders 
bemerkenswerthen Stellen auch im Ausdruck. Einmal (zu 11. 235) 
stand auch die Darstellung der Alex, de prl. der unserigcn am nächsten. 
Alle diese Stellen bedürfen noch der näheren Besprechung, die wir 
aber lieber erst vomelunen , wenn wir uns über das Verhältniss 
zum Ben G.orion orientirt haben. 

Da manche Aehnlichkeit auch in der Namengebung mit diesem 
Schriftsteller nicht zu verkennen ist, so könnte man geneigt sein, auch 
den im vorstehenden Abriss angeführten Berührungen ein grösseres 
Gewicht beizulegen. Doch mahnt uns ein Umstand davon ab ; dass 
nänüich in der Schilderung von Jerusalems Eroberung und der Be- 
gegnung mit dem Hohenpriester die Waltersche Darstellung sich mehr 
an die des.Josephus (XL 7 p, 385 E. Eoviere) als an die des Gorio- 
nides (H. 6. 3 K p. 85 Breith.) anschüesst. Obwohl im üebrigen diese 
Erzälilung bei den zwei jüdischen Schriftstellern sich ziemlich gleicht, 
so haben wir doch die zwei characteristischen Unterschiede zu bemerken, 
dass bei Josephus der Ti-aum des Alexander noch in seine Heimath 
verlegt wird und die Erscheinung eine friedliche Priestergestalt ist, bei 
Gorionidcs dagegen der Traum zwischen Gaza und Jerusalem mitten 
im Heerlager den Feldlierm überrascht und die Erscheinung zuerst 
eine drohende Haltung einnimmt. Und Walter folgt nicht nur in diesen 
beiden Puncten der Darstellung des Josephus, sondern auch bestimm- 
tere Anklänge, wie das bei Walter I. 525 ei'wähnte Tetragramm an den 
„Namen des Jehova'^ bei Josephus lassen eine engere Verwandtschaft 
deutUch genug erkonnon. Eine genauere Bekanntschaft mit der alt- 
jüdischen Literatur, wie sie ja von vorneherein vorauszusetzen ist, ver- 
ratlien überdies ausdrücklich die vorzugsweise der jüdischen Geschichte 
entnommenen Darstellungen auf den vom Schulcpos nun einmal gefor- 
derten Schild- und Denkmälerbescln^eibungen. 

Unsere Untersuchung ist so trocken geworden, als wenn es sich 
um einen recht mageren Cluoniston handelte; und es wird Zeit, dass 
wir zu dem Dichter Walter zurückkehren. Nicht etwa, um inter- 
essanter zu werden, soiulern um uns über die Art der Production des 
Mannes einige Aufklärung zu verschaffen. Denn, wälu-end wir vorhin 
von einer poetischen Kraft desselben, von lebendiger Schilderung und 
gemüthvoller Auffassung reden durften, glauben wir jetzt einen ganz 
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gewöhnKchen Reimchronitler vor uns zu sehen, der die verschiedenen 
Berichte, die das Glück ihm in den Weg geworfen, nun ganz nach 
Beheben zusammenstöppelt. Sehen wir nämUch besonders die dem 
Valerius entlehnten Stellen genauer an, so zeigt sich, dass dieselben mit 
dem zu Grunde liegenden Curtius keineswegs einer piüfenden Ver- 
gleichung unterworfen sind und dessen Bericht demnach bald verdrängt, 
bald mit sich versöhnt hätten, bald ihm gewichen wären, sondern dass 
sie einfach in seine Erzählung, wie es ging oder nicht ging, eingepfropft 
erscheinen. 

1. Deutlich zu Tage tretend und jüngst von Rohde in seiner Ge- 
schichte des Griecliischen Romans (185. A. 2) besonders hervorgehoben, 
ist in den von Ps, KaUisthenes ausgehenden Alexandersagen die wun- 
derliche Verwirrung, die den Alexander einen zweimaligen Zug nach 
Asien und zwar den letzteren direct von Griechenland nach Kilikien 
unternehmen lässt. Von dieser Verwirrung findet sich nun auch Etwas 
bei Walter, aber nur die letzte Hälfte. Denn während er die 
Rüstungen zum Kriege ganz nach Justin resp. Curtius erzählt, auch 
als die erste Schlacht den Granikus angiebt, man also doch meinen 
sollte, dass er sich nun auch den Uebergang nach Asien mit seinem 
Historiker übereinstimmend vorgestellt habe, d. h. über den Hellespont, 
tauchen nach ihm (I. 377) vor dem Schiffe Alexanders plötzlich die 
Hügelketten und Gefilde Kilikien s aus dem Meere auf. Nun giebt es 
allerdings auch Kilikier in Troas; dass aber an diese gedacht worden 
wäre, ist schon deshalb nicht walu'scheinlich, weil Walter I. 447 von 
einer Eroberung der Burgen in Kilikien spricht und dies in der 
That für die an die Levante grenzende Provinz einen historischen An- 
halt hat; sodann aber, weil Ciuüus selbst einmal (HI. 4. 10. verglichen 
mit Strabo p. 612. 614) jene nördlichen Kilikier mit den südlichen 
verwechselt, also von der Existenz der ersteren kaum Etwas gewusst 
haben wird. Und vollends die auf jene in v. 377 dem Leser bereitete 
Ueberraschung sofort nachfolgende zweite: dass nämlich Alexander von 
Küikien durch Phrygien nach lUon gezogen sei, zeigt deuthch, dass 
eine gewaltsame Vermengung der Curtiusschen und Valerischen Ueber- 
lieferung beabsichtigt worden ist. 

2. Ebenso unzweideutig tritt diese Einschachtehmg des aus Jul. 
Valerius Entnommenen in den Gang der Curtius'schen Erzählung bei 
jenem hochmüthigen Brief des Darius (H. 18 ff.) hervor, der ebenso 
wie die Antwort des Alexander dem Wortlaut nach fast vöUig den Be- 
richt des Valerius wiedergiebt, aber an eine ganz andere Stelle versetzt 
ist: von der Einnahme von Tyrus nämlich an den Granikus. 
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3. Und fast noch deutlicher wird diese Amalgamirung in dem Be- 
richt von Thebens Eroberung (I. 326), wo der Name des bittflehenden 
Sängers mit Justin, also auch wohl Curtius übereinstimmt; seine Worte 
aber so sehr an die Darstellung desValerius anklingen, dass eine Ver- 
wandtschaft nicht bezweifelt werden kann. Und etwas Aehnliches 
wiederholt sich 

4. bei der Eede des besiegten Darius in Arbela (V. 385), deren 
Anfang dem Valerius, deren Ende dem Curtius nachgebildet worden 
ist. Man überzeuge sich selbst: 

Walter: Jul. Val. H. 16. 

Nunc adversa pati, nun exultare Nulli est hominum stabUita for- 

secundis tuna, quae si parvam inclinatio- 

Nunc Caput inciurare malis nunc nem Status sui nacta sit, in 

tollere sortis contrarium protinus resultare 

Humanae est . . . et quosque de culmine ad pro- 

Nec dubito, quin victor agros adi- fiindas tenebras urgere. 

turus et urbes Curt. Y. 1. 4 

Civibus exhaustas, sed opimis rebus haud dubitare se, quin AI. cele- 

et auro berrimas urbes, agrosqüe omni 

Confertas, ubi gens avidissima gut- copia rerum abundantes peti- 

ture toto turus esset: praedam opimam 

Tentabit sedare sitim praedaque re- . . spectare. Id suis rebus . . sa- 

centi luti fore . . . Occuparet sane 

Conceptam satiare famem: nee in- avidissima gens et ex longo 

utile nobis fame satiaret se auro u. s. w. 

Id reor u. s. w. 

5. Ja selbst in der sonst ganz dem Curtius nachgebildeten Erzäh- 
lung vom Arzte Philippus findet sich eine Annäherung an die diesmal 
vom AI. de prl. vertretene KaUisthenische Tradition, in dem die Ver- 
dächtigung des Parmenion, von der Curtius gar nichts hat, bei Walter 
II. 235 deutlich ausgesprochen, bei AI. de prl. b^ Sp. 6 nicht nur aus- 
gesprochen wird, sondern auch die Hüirichtiing des Mannes im Ge- 
folge hat. 

Auch der Name Candaces, der bei Valerius ja eine so grosse 
EoUe spielt, findet sich schon bei Walter IX. 212, ebenfalls in anderer 
Verbindung; und so würden sich wohl noch mehr derartige halbe 
Uebereinstimmungen finden, wenn die angeführten Beispiele nicht 
bereits genügten, um uns die Ueberzeugung zu verschaffen, dass es 
doch ein sehr merkwürdiger Zufall wäre, wenn dies AUes eben — 
ZufaU sein sollte. 



X 
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Weim wir nun für all diese Wunderlichkeiten nnsem Walter ver- 
antwortlich machen woUen, so wii-d man mit Reicht fi'agcn: was haben 
wir denn eigentlich für einen Menschen vor uns ? einen Dichter ? einen 
Historiker? oder Keins von Beiden? ich glaube, man würde das letz- 
tere zugeben müssen. Denn was wäre das für ein Historiker, was 
wäre das selbst nach mittelalterUcher Anschauung für ein Clu-onist, der 
— nicht etwa mehrere Berichte zusammenhanglos an einander reihte, 
(das würde ihm von seinen Zeitgenossen nicht zum Verbrechen gemacht 
worden sein), nein, der ganz dispai'ate und unvereinbare Ueberlieferun- 
gen über- imd unter- und ineimmderschob ; und was wäre das für ein 
Dichter, der — nicht etwa im strengen Anschluss an eine Quelle sich 
damit begnügte, in Ausmalung von EinzeUieiten seine Kraft zu bethäti- 
gen (auch dies müsste als berechtigt zugestanden werden), sondern der 
eine Reihe von Vorhigen so benutzte, dass er bald an diese, bald an 
jene sich anklammernd, von jeder den Fetzen, den er gerade brauchte, 
fast ohne Veränderung abklatschte und, nachdem er ihn gebraucht, bei 
Seite Wulfe*). — Ein Historiker hat nun Walter nicht sein wollen; 
einen Dichter hat nicht er selbst blos sich genamit, sondern auch die 
Nachwelt wii-d ihm diesen Namen wohl nicht verweigern können. Ganz 
abgesehen von seinen kräftigen Zeitliedern braucht man niu' das zelmte 
Buch der Alexandreis zu lesen, um sich hiervon zu überzeugen, und 
ich möchte an dieser Stelle nur noch kurz darauf hinweisen, dass der 
künstlerische Grundgedanke, der bei den übrigen Alexandergedichten 
nur sehr bescheiden und vereinzelt lüer und da hervortritt, bei Walter 
von ChatiUon zu einem bereits viel festeren Band der g^sammten Com- 
position geworden ist. Dieses einheitliche Band ist nicht so sehr das 
Interesse an den mannigfacheii Kämpfen und Abenteuern des Helden, 
als vielmehr die Erkonntniss von der Eitelkeit alles Irdischen, die 
nicht allein die Thaten des Macedoniers predigen, sein Hinfaln-en über 
die Völker der Erde wie die „Sündfluth", „die Rache Gottes", sondern 
ebenso sehr sein eigenes Geschick, das ihn mitten im Thatenrulmi da- 
vonreisst. Und als Hen'scher der Welt fühlt er sich arm, wie auch 
der Grosskönig Darius in seinem Pnmke freudlos lebte; und gewiss 
hätte der Dichter nicht den Ven-ath des Philotas so nahe an den des 
Bessus gerückt und in vielen Einzelheiten so ähnüch ausgeführt, wenn 
er damit nicht hätte sagen wollen: Ihr Könige der Erde, lernet 
Menschen sein ! 



*) Auch (lio aiiH ilircr Uingobuiig borausejcschälton Stellen (lo8 Curt. sind 
nicht minder wörtlich wiedergegeben, als die anderen. 
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{ ;Dass min von dieser vertieften Auffassung ein gut Theil dem Cur- 
tius zu verdanken ist , wird Niemandem entgehen ; gerade dies aber 
muss unsere Verwunderung dai'über steigern, dass nun der Dichter 
nicht die unvermischte Darstellung des Curtius zur Grundlage 
machte oder wenigstens lediglich solche Stücke aus den übrigen Schrift- 
stellern aufnahm, die jenem Grundgedanken zur Erläuterung dienten — 
kurz, wir finden nach jeder Seite hin so viel Schwierigkeiten, dass uns 
die Annahme einer kritischen oder vielmehr unkritischen Sichtung der 
verschiedenen Traditionen durch den Dichter selber zu einer vollstän- 
digen UnmögUchkeit wird und kein anderer Ausweg übrig scheint als 
dieser: Walter habe seinen Stoff im Wesentlichen bereits 
in der von ihm festgehaltenen Gestalt, d. h. in einer Yer- 
mischung von der eigentlichen Alexandersage, Curtius 
und Justinus vorgefunden. 

Es bleibt noch übrig, über die muthmasshche Zeit dieser nunmehr 
auf Umwegen entdeckten Gestaltung der Alexanderti-aditionen Einiges 
zu bemerken imd meine Eingangs ausgesprocliene üeberzeugung zu 
vertheidigen, dass sie unter die früheren der uns bekannten Aufzeichnungen 
zu setzen sei. Meine bisherigen ungünstigen Aeusserungen über dieselbe 
Avie „Amalgamirung" u. s. w. scheinen mich allerdings selbst zu zwin- 
gen, ilu* einen nur unbedeutenden Werth und ein junges Alter zuzu- 
schreiben. Dieses ungünstige ürtheil hatte aber nur unter der An- 
nahme eine Berechtigung, dass diese Neubildung entstanden sei zu 
einer Zeit, wo die Elemente, aus denen sie sich zusammensetzte, be- 
reits gegUedert und in sich abgeschlossen vorhigen, also nach der 
vollständigen Kedaction des Ps. KaUisthenes. Dass wir nun zu dieser 
Annahme gezwungen wären, habe ich mich durch Nichts überzeugen 
können; ihr Gegentheil will ich nicht beweisen, aber wahrscheinlich zu 
machen suchen. 

Es kann als feststehend betrachtet werden, dass die Alexandersage, 
ehe sie sich im Ps. KaUisthenes zu einer einigermassen geschlossenen 
Gruppenbildung verdichtete, bereits in locker zusammenhängenden 
Einzelerzählungen, besonders in dem Briefwechsel Alexanders mit 
seinen Verwandten und Ei*eunden (warum nicht auch mit seinen Feinden?) 
im Umlauf war. Wie nun, wenn wir in den aus der Curtius'schen 
Grundlage herausfallenden und zu Jul. Valerius hinneigenden Stücken 
unseres Autors einen Anklang an diese Briefe fänden? Der Zufall 
will es in der That, dass von ilmen die beiden wichtigsten und mit 
Valerius am meisten im Wortlaut übereinstimmenden einer solchen 
Sammlung angehört zu haben scheinen. Das erste ist der schon oft 
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genannte Briefwechsel des Darius und Alexander, zu dem Nichts weiter 
zu bemerken ist; das zweite das Lied jenes Sängers ron Theben, 
welclies Müller, der Herausgeber des Valerius, sogar airf Soterichos Oaaita 
zurückführen wUl, welches aber wenigstens unzweifelhaft alter als die 
älteste der uns bekannten SagenauJEseichnungen sein muss. Hierzu kommt 
als Drittes der Plan Alexanders, die Quellen des Nües aufzusuchen IX. 507 : 

Quaerere nescitum Nili mortalibus ortum 

ein Plan, von dessen vermeintlicher Ausfühining nur noch ArrianVL 1. 4 
und zwar im Anschluss an einen (wenn auch wohl unechten) 
Brief Alexanders an seine Mutter uns berichtet. 

Ist unsere Ansicht richtig, so hätten wii* alle jene nachgewiesenen 
Anklänge an Jul. Valerius gewissermassen nur als Vorspiele zu der 
späteren festen Ausbildung der Alexandersage zu betrachten ; und auch 
dies erhält seine Bestätigung einmal dadurch, dass abgesehen von (Jon 
beiden eben herangezogenen Stücken die Uebereinstimmungen mit 
jenem Schriftsteller mehr den Sinn als den Ausdi'uck treffen (im geraden 
Gegensatz zu Justin, dessen dirccte Benutzung in der vermutheten 
Quelle nicht bezweifelt werden kann), zweitens aber durch jene Ge- 
schichte vom Arzte Philippus, in welcher die bei Walter (H. 285) er- 
haltene Version eine entschiedene MittelsteUimg zwischen der Erzählung 
des Curtius und Valerius behauptet (s. d. Tabelle). 

Das einzige Bedenken könnte vielleicht die somit statuirte Pori- 
bildung der Sage auf römischem Boden sein. Doch auch dies Be- 
denken wird wohl durch die Entgegnung erleichtert werden, dass ich 
an eine wirkliche Portbildung der Sage selbst nicht denke. Ein 
Kömer des IH. Jalu'hunderts etwa, der den Cuitius und Justinus be- 
sass und die in der griöchischen Literatur über Alexander umlaufen- 
den SagenstoflFe kannte, boschloss dieselben in seine Muttersprache zu 
übertragen und mit seinen beiden landsmännischen Geschichtsschreibern 
zu verbinden, so dass der Forai nach ein ähnliches Product entstehen 
nuisste, wie es uns z. B. in der Historia miscella aus dem untergehen- 
den ßömerthum noch erhalten ist*). Ob etwa auch schon die eigen- 



*) Im Vorüber gehenden sei daran erinnert, dass ein lateinisches, die Ale- 
xandersage betreffenden Manusoript, welches Douco besass, „zusammengesetzt ist 
aus Trogus Pompejus, und einer ganzen Keiho griechischer, lateinischer und eng- 
lischer Oeschichtsschreiber, die sehr bunt durcheinander gewürfelt sind.* "Weis- 
mann 11. p. 461. Auch die Vorlage des Joseph von Exeter der sog. Dares Phry- 
gius ist ein ähnliches Product, Vgl. die Ausgabe von Dederioh p. VIL ff. 
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thüniKche Erzählung von Zoroaster, welcher weisheitsüberdrüssig und 
lebensmüde sich vor das Pferd des Alexander wirft (III. 140 fif.), 
mit in diese frühe Gestalt der Sage aufgenommen wurde, lässt sich 
natürlich nicht bestimmen; bezweifeln möchte ich ein Gleiches von der 
Erscheinung des Hohenpriesters. Dass aber die Gestalt Alexanders gerade 
im in. und IV. Jahrhundert die römische Welt vielfach beschäftigte, 
darauf hat u. A. Eohde neuerdings wieder hingewiesen; ich füge seinen 
Angaben noch die eine hinzu, dass auch der Kaiser Galerius mit dem 
grossen Macedonier zu wetteifern wünschte, indem er behauptete, 
ebenso wie jener von einer Schlange erzeugt worden zu seia *). 

Wie gesagt aber, machen alle diese Vermuthungen keinen weiteren 
Anspruch, als erwogen zu werden; und wer es vorzieht, dem Walter eine 
uns jetzt schwer begreifliche Art der dichterischen Arbeit, wie die oben 
geschilderte, zuzutrauen, dem bleibt ja immer noch übrig, bei der An- 
nalime stehen zu bleiben: ihm habe ausser Curtius, Justin, Josephus, 
Valerius noch eine mit der jüngeren Gestalt des Ps. KaUisthenes stim- 
mende Porm der Alexandersage vorgelegen, die aber nicht Alexander 
de preliis zu sein scheine. 

Hiermit schHesso ich und wünsche nur dem guten Walter seine 
Worte nicht wieder auf die Lippen gedrängt zu haben : 

quam difficile est Studium non prodere vultu! 



*) Histor. Mise. XI unter Licinius in : Muratori SS. rer. It. I. 7 I . 



Zusätze. 



Zu p. 70 Z. 17 Y. ob.: sieho bes. Ileinzol iu Koinor Einloitung zu Heinrich 
von Melk p. 46 ff. 

Zu p. 82 Anm. f: „caudati'^ werden die Engländer auch in einem von 
Winkebnann, Pick's Monatsschrift für die (hjschichto WoHtdoutsohbmds 1878 
Heft 6 p. 343, edirten Gedicht genannt. 
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